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Beſuch aus Amerika. 


eit dem Anfang des akademiſchen Jahres iſt Charles William Eliot, der 

 Pıäfident der Harvard Univerfity war, von feiner langjährigen ſegen 
zeichen Thätigkeit zurückgetreten, um ein wohloerdientes otium eum dignitate 
zu genießen. Eine imponirende Perſönlichkeit von jener Miſchung ariſtokratiſchen 
und demokratiſchen Weſens, die gerade durch die vollſtändige Abweſenheit 
jedes äußeren Mittels, die ihnen innewohnende Kraft zu markiren, den ver⸗ 
bindlichſten Ein fluß ausübt, von der großen Machtſphäre umgeben, die ihm 
durch die vielen zu den erſten Stellungen überall im ganzen Umfang der Ber: 
einigten Staaten gelangten früheren Angehörigen der Harvard⸗Univerſität er⸗ 
wachſen war. Er beeinflußte die geiſtigen Strömungen der Republik in einer 
Weiſe, wie nur wenige Führer es vor ihm gethan hatten. Und bei ihm handelte 
es ſich nicht in erſter Linie um die treue Anhänglichkeit der früheren Studirenden 
der Univerſität, eine Loyalität, die bei amerikaniſchen Studenten ihrer Univer⸗ 
ſität gegenüber nie verſagt, ſelbſt wenn fie keine begeiſternde Führung befigt; 
ſondern hier war der machtvolle Zauber einer Perſönlichkeit lebendig, für die 
es kein Wanken von der nach dem Weſen der wahren Demokratie orientirten 
Richtung ſeiner Leitung gab. Denn eine Perſönlichkeit in Goethes Sinn war und 
iſt Eliot. An ſolchen Perſönlichkeiten fehlt es in der großen Republik nicht, wenn fie 
auch nicht in der fahlen Beleuchtung der Tagespreſſe, begleitet von dem Beifalls⸗ 
gebrüll der Anhänger und dem Toben der Gegner, ſich vor dem Publikum 
dankend verneigen. Sie ſcheuen die „Drecklinie“ nicht; und auch Eliot hat 
nie gezögert, in fie einzurücken, wenn er feinen Mubürgern einen höheren Stand⸗ 
punkt zu zeigen hatte, als ihnen Eigennutz und Beſchränktheit anwieſen. Wenn 
dann von den das Wort führenden Politikern höhniſch behauptet wurde, daß 
die höhere Erziehung die Leute zur Regirung unfähig mache, ſo wies ihnen 
Eliot die führenden Geiſter der Republik in Predigern, Lehrern, J-riften, 
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Propheten und Dichtern. Von ihm als Erſtem, fo weit heute erinnerlich, wurde 
der logiſche Beweis geführt, weshalb in den Vereinigten Staaten die öffent 
lichen Aemter nicht die Möglichkeit des größten Einfluſſes gewähren können. 
Seine Worte find, beherzigenswerth. und troſtreich Allen, denen der Parlas 
mentarismus fo oft fragwürdig erſcheinen muß. „Politiſche Führer“, ſagt 
Eliot, „find; ſehr felten Denker; meiſt find fie Männer, die verſuchen, große 
Maſſen von Menſchenzzu veranlaffen, nach Prinzipien zu handeln, die lange 
ſchon von Denkern feſtgelegt worden find. Ihre Gabe beſteht in der richtigen 
Wahl eines möglichen Weges in der Richtung zum Ideal; ihre Kunſt iſt die 
Kunſt logiſcher Darlegung und Ueberredung; ihre Ehre beſteht in 'der treuen 
Erfüllung auch der ſchwierigſten patriotiſchen Pflichten, die Jedermann kennt.“ 

Mit Eliot erhob ſich die Stellung der Leiter der großen amerikaniſchen 
Inſtitute zu einer Macht, die nicht ſowohl dem geiſtigen Material galt, das 
dieſe Männer repräſentirten, als dem Prinzip, dem ſie dienten. Der denkende 
Amerikaner kann keine wirkliche und dauernde Demokratie begreifen, die nicht 
mit einem weithin reichenden Erziehungſyſtem verbunden wäre. Der Staatsſchule 
glaubt er verdanken zu können, daß die nationalen und konfeſfionellen Be⸗ 
ſonderheiten, die Millionen von Einwanderern eigenthümlich waren, in der 
dritten Generation ihrer Nachkommenſchaft kaum mehr bemerkbar find; den 
öffentlichen Schulen und den mit ihnen verbundenen Jaſtituten bringen die 
Bürger jeder Berufsklaſſe, beſonders in den reicheren Staaten, alles erdenklich 
Nöthige ohne Zögern entgegen. Aus dieſem Verſtändniß des Grundſatzes 
einer organiſchen Verbindung zwiſchen ſtaatlicher Erziehung und dem Beſtand 
eines wahren und gerechten Staats weſens erklärt ſich die jetzt anerkannt führende 
Stellung der Leiter der großen Erziehunginſtitute. 

Aus der Maffe der fidh fröhlich „Universities“ nennenden Anſtalten 
ſchieden fi allmählich die Inſtitute, denen Mittel zur Verfügung ſtanden, 
ſich zu wirklichen Univerfitäten im Sinn der deutſchen Hochſchulen zu ent⸗ 
wickeln, wenn auch auf Wegen, die ſowohl von einander als auch von denen 
der deutſchen Universitäten verſchieden find. Den erſten Anſtoß dazu gab die 
Johns Hopkins Univerſity, die in der Mitte der ſiebenzizer Jahre in Baltimore 
mit dem ausgeſprochenen Zweck gegründet wurde, eine deutſchen Univerſitäten 
gleichwerthige Anſtalt zu ſchaffen. In verhältnißmäßig kurzer Zeit folgten 
andere Inſtitute, die die Mittel dazu entweder ſchon beſaßen oder ohne Schwierig» 
keit erlangten, mit der Errichtung von Lehrſtühlen für die Ausbildung von 
ſelbſtändigen Forſchern; Harvard College und Pale College wurden Univerfis 
täten und die neuen Lehrſtühle zogen Forſcher an, die den Studirenden vieler 
Wiſſenszweige ermöglichten, ihre Ausbildung zunächſt in der Heimath zu er⸗ 
halten. Dann entſtand im Jahr 1900 der Verband amerikaniſcher Univerfi⸗ 
täten, der unter dem Vorſitz der Univerfitälen Harvard, Chicago und California 
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vierzehn große Inſtitute umfaßte; ihm gehören jetzt ungefähr zwanzig Inſtitute 
unter feſtgelegten Bedingungen an. Das iſt immerhin eine kleine Anzahl in 
einer Bevölkerung von über achtzig Millionen. 

Es war eine natürliche Folge, daß die Aufmerkſamkeit der Oeffentlichen 
Meinung, die in den Vereinigten Staaten eben ſo wie in England eine nicht 
mißzuverſtehende Ausdrucksweiſe hat, fih ernſtlich mit den Männern beſchäftigte, 
die dieſen führenden Anſtalten vorſtanden und die, mit Eliot an der Spitze, 
ſich jetzt erlaubten, dieſer Oeffentlichen Meinung als Mahner gegenüberzutreten, 
ohne etwas Anderes zu wollen als nur die Pflichten der großen Stellung 
zu erfüllen, zu denen die Aelteren von ihnen berufen wurden, ehe ſich dieſe ihre 
Pflichten der Geſammtbevölkerung gegenüber durch die weitere Entwickelung ihrer 
Anſtalten und durch das Beiſpiel Eliots klar herausgeſtellt hatten. Die mahnenden 
Propheten ſind in einer Demokratie eben ſo ſchlecht dran wie einem Monarchen 
gegenüber; die Maſſe weiß ſich keine Erklärung für eine rein aufgehende Pflicht⸗ 
erfüllung; aber man muß geſtehen, daß die große und allgemeine Achtung, 
deren ſich die Leiter der großen Univerſitäten erfreuten, Anſtalten, denen Charakter⸗ 
bildung und nicht ausſchließliche Fachbildung nach wie vor das große Ziel iſt, 
es ihnen nicht ſchwer machte, den Einfluß auf die Oeffentliche Meinung zu 
gewinnen, den ſie jetzt beſitzen und den fie noch lange zum Segen ihres Landes 
bewahren mögen. 

Während der letzten zehn Jahre ſind allmählich die älteren Präſidenten, 
unter denen ſich die Univerfitäten entwickelten, vom Schauplatz abgetreten; 
unter ihnen als Letzter wohl Präfivent Angell von der Michigan Univerfity, 
ein Mann von hohen Verdienſten auch im diplomatiſchen Dienſt ſeines Landes. 
Unter dem Nachwuchs ragen Manche mit beſonderen Gaben hervor; fie find 
faſt ohne Ausnahme Männer von großer Umſicht, Viele von großem Geſchick 
und von nicht geringem Einfluß auf ihre nächſte Umgebung. Der jedoch, der 
alle Anlagen und alle Befähigung beſitzt, in die Fußſtapfen Eliots zu treten, 
an perſönlichem Muth, an großer Rednergabe, an umfaſſender Bildung ihm 
nicht nachſteht, iſt ohne Zweifel Benjamin Ide Wheeler, der Präſident der 
Univerſität von Kalifornien und während der kommenden Semeſter Rooſevelt⸗ 
Profeſſor an der Friedrich⸗Wilhelm⸗Univerſität in Berlin. ` 

Als vor zehn Jahren der damalige Profeffor der griechiſchen Sprache 
und Literatur an der Cornell⸗Univerſität, ein Mann in der Vollkraſt feiner 
Jahre, der ſeine Fachbildung durch langjähriges Studium an deutſche Univerfi- 
täten zu ſelbſtändiger, anerkannter Forſchung entwickelt hatte, mit der Leitung 
der Univerſität von Kalifornien betraut wurde, hatte ſein adminiſtratives Talent 
und die damit eng verbundene politiſche Einficht kein Feld der Wirtſamkeit 
gefunden. Die Schwierigkeit der Verwaltung eines vom Staat, alſo in letzter 
Inſtanz von dem geſetzgebenden Körper abhängigen, wenn auch bisher mit 

7 * 


72 Die Zukunft 


großer Stetigkeit fortſchreitenden und vielverſprechenden Inſtitutes war Allen 
bekannt; ſie war dadurch nicht geringer geworden, daß ſich bis auf Wheeler 
feine Vorgänger nur als ausführende Beamte gefühlt hatten, während die zu 
nehmende Bedeutung der Anſtalt in der Schätzung der Berufsgenoſſen den 
thatkräftigen idealen Beſtrebungen der Fakultäten zugeſchrieben wurde. Die 
Gefahr lag nah, daß der neu erwählte Präſident, wenn er eine Perſönlichkeit 
war und auf ſeine individuelle Leitung beſtand, mit dem Board of Regents 
in Konflikt gerathen und, wenn er keine Perſönlichkeit war, eben nur ein neuer 
Verwaltungbeamter unter anderen werden würde. 

Das Amt des Präſidenten einer großen amerikaniſchen Univerſität um⸗ 
faßt neben den Pflichten des Rektors einer deutſchen Hochſchule viele Funktionen 
eines Unterrichtsminiſters. So ins beſondere in Staaten, wo die Univerſität 
einen weſentlichen Theil des Geſammtſyſtems des ſtaatlichen Unterrichtes ein⸗ 
nimmt. Nur ein Mann voll Muth, Selbſtlenntniß und Arbeitfreude wagt 
den ſprunghaften Uebergang aus einer von ihm in jeder Hinficht gut und nüß⸗ 
lich ausgefüllten Lehrthätigkeit zu der Führung eines Inſtitutes, das an dem 
Aſien offenſtehenden Thor mit den wichtigſten Aufgaben für die Geſammt⸗ 
republik betraut ift. 

Schon ſein erſtes Auftreten bewies, daß er mit ſeiner ganzen Perſön⸗ 
lichkeit für Das eintrat, was er als nothwendig betrachtete: für die weitere Ert- 
wickelung geiſtiger Beſtrebungen. Mit ſicherem Takt überzeugte er die aus⸗ 
ſchlaggebenden Stellen, daß ohne einheitliche Leitung kein Inſtitut den ge⸗ 
ſtellten Anforderungen mit adäquaten Leiſtungen gegenübertreten kann. Die 
verdiente Achtung, deren fich die Univerfität von Kalifornien erfreut, die 
großen Mittel, die ihr der Staat vertrauensvoll gewährt, der Stolz der Bürger 
auf ein Inſtitut, an deren Mitglieder ſie ſich vertrauensvoll in mannichfachen 
Fährniſſen, nicht allein ihres Gewiſſens, ſondern auch in denen des Ackerbaues, 
des Handels und der Induſtrie, zu wenden gewohnt find, all Dies, das fih 
vor dem Antritt des neuen Präſidenten durch die pflichttreue, ſtetige Arbeit 
der einzelnen Mitglieder der Fakultäten ſtill entwickelt hatte, iſt durch ſeine 
Energie den Bürgern ſeines Staates evident geworden, Kaliforniens, deſſen 
Name auf die Bewohner der übrigen Staaten der Union den ſelben Zauber 
ausübt wie der Name Italien auf die Bewohner des nördlichen Europas. 

Daß ſich Dies nicht erreichen ließ, ohne mannichfache Einzelintereſſen 
zu verletzen, iſt leicht zu ermeſſen; aber die ruhige Sicherheit, mit der er auf 
dem von ihm eingeſchlagenen Weg beharrte, die Beſtimmtheit, mit der er als 
einſacher Bürger gegen die Intereſſen einer mächtigen Partei das Recht be⸗ 
anſpruchte, zu fordern und darauf zu beſtehen, daß Tüchtigkeit allein in der 
Beſetzung eines Amtes maßgebend ſei, all Das bewirkte, daß ihm aus der 
dadurch erwachſenen Sympathie aller Bürger des Staates die Kraft zufloß, 
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vor der ſelbſt Machthaber zurückwichen. Denn nichts ehrt der Amerikaner mehr 
als den Muth, der ſein ganzes Weſen für ſeine Ueberzeugung einſetzt, und 
willig vertraut er einem Manne ohne Furcht. 

Der Vortheil, den die Austauſchprofeſſuren deutſchen Univerfitäten brin⸗ 
gen ſollten, iſt oft genug in Zweifel gezogen worden. Immerhin iſt es nur 
eine Frage der Perſönlichkeiten und nicht des Syſtems, von dem fih Jeder 
nur Gutes versprechen darf, der die Verhältniſſe kennt. Doch ſollten die ent- 
ſcheidenden Männer darüber im Klaren bleiben, daß jede minderwerthige Kraft, 
die auf irgendwelche Weiſe in die Austauſchprofeſſuren nach den Vereinigten 
Staaten gelangt, auch als ſolche dort gewerthet wird, wenn auch die Preſſe 
ihre Leiſtungen keiner oder gar einer günſtig ſcheinenden Kritik unterwirft. 
Dag Gegentheil verbietet ein geſchulter politiſcher Takt, der fih ſehr wohl mit 
mangelndem perſönlichem Takt verträgt. 

Was Wheeler veranlaßt haben mag, ſeine intenſive Arbeit durch die 
Uebernahme der Rooſevelt⸗Profeſſur mit einer Thätigkeit zu vertauſchen, die 
kaum weniger intenſiv ſein dürfte, entzieht ſich der Einficht ſeiner Freunde. 
Man wird jedoch kaum irren, wenn man annimmt, daß es für einen bes 
geiſterten und freudigen Lehrer verlockend iſt, auf der Katheder an der inneren Ar⸗ 
beit der erſten deutſchen Univerſität mitzuwirken und die gewonnenen Eindrücke 
ſeinen Erfahrungen zu koordiniren. Sicherlich wird Wheeler dabei einen Theil 
der Schuld abtragen, den das amerikaniſche Unterrichtsweſen deutſchen Univerſi⸗ 
täten verdankt. Und die beſten Männer werden fih dieſer Möglichkeit freuen. „* 
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Bei Kontroverſen und Mineralbäbern ift 
die Nachwirkung erſt die eigentliche. 
Dcyopelhauer, Parerga, Bano II, Frapttéi XV. Ukver Religron, Deite 385. 


S ieſe Auszüge, geſammelt aus dem gerade zur Verfügung ſtehenden Material, 
find veranlaßt durch eine Debatte (daher das Übrigens nicht ganz worte 
getreu wiedergegebene Motto), bei der einem hervorragenden neueren Komponiſten 
von dem Gegner Abhängigkeit in der Melodienerfindung zum Vorwurf gemacht und 
deshalb Originalität abgeſprochen wurde. Sie ſollten der landläufigen Anſicht be⸗ 
gegnen, daß Originalität, nach Kant die „erſte Eigenſchaft“ des Genies, welches 
„dem Nachahmungsgeiſt gänzlich entgegenzuſetzen“ ſei, die abſolute Neuheit der 
Einzelgedanken, Themen, Motive zur nothwendigen Vorausſetzung habe. 
Goethe, Sprüche in Proſa: 

Alles Geſcheite iſt ſchon gedacht worden; man muß nur verſuchen, es noch 

einmal zu denken. 
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Sechste Abtheilung. 

Die originalſten Autoren der neuſten Zeit ſind es nicht deswegen, weil ſie 
etwas Neues hervorbringen, ſondern allein, weil ſie fähig ſind, dergleichen Dinge zu 
ſagen, als wenn ſie vorher niemals wären geſagt geweſen. Daher iſt das ſchönſte 
Zeichen der Originalität, wenn man einen empfangenen Gedanken dergeſtalt fruchtbar 
zu entwickeln weiß, daß Niemand leicht, wie viel in ihm verborgen liege, gefunden hätte. 


Aphorismen. 

Man ſagt wohl zum Lobe des Künſtlers: Er hat Alles aus ſich ſelbſt. Wenn 
ich Das nur nicht wieder hören müßte! Genau beſehen, ſind die Produktionen 
eines ſolchen Originalgenies meiſtens Reminiſzenzen; wer Erfahrung hat, wird fie 
einzeln nachweiſen können. Der zur Vernunft geborene Menſch bedarf noch großer 
Bildung, ſie mag ſich ihm nun durch Sorgfalt der Eltern und Erzieher, durch 
friedliches Beiſpiel oder durch ſtrenge Erfahrung nach und nach offenbaren. Eben 
ſo wird zwar der angehende Künſtler, aber nicht der vollendete geboren; ſein Auge 
komme friſch auf die Welt, er habe glücklichen Blick für Geſtalt, Proportion, Be⸗ 
wegung; aber für höhere Kompoſition, für Gattung, Licht, Schatten, Farben kann 
ihm die natürliche Anlage fehlen, ohne daß er es gewahr wird. Iſt er nun nicht 
geneigt, von höher ausgebildeten Künſtlern der Vor- und Mitzeit Das zu lernen, 
was ihm fehlt, ſo wird er im falſchen Begriff von bewahrter Originalität hinter 
ſich ſelbſt zurückbleiben; denn nicht allein Das, was mit uns geboren iſt, ſondern 
auch Das, was wir erwerben können, gehört uns an und wir ſind es. 


I. Goethe, Geſpräche mit Eckermann. 

„Die Welt bleibt immer die ſelbe,“ ſagte Goethe; „die Zuſtände wiederholen 
ſich, das eine Volk lebt, liebt und empfindet wie das andere: warum ſollte denn 
der eine Poet nicht wie der andere dichten? Die Situationen des Lebens ſind ſich 
gleich: warum ſollten denn die Situationen der Gedichte ſich nicht gleich ſein?“ 

„Ich habe“, ſagte Goethe, „alle jene von Lord Byron angeführten Herr⸗ 
lichkeiten größten Theils nicht einmal geſehen, viel weniger habe ich daran gedacht, 
als ich den Fauft machte. Aber Lord Byron iſt nur groß, wenn er dichtet; ſobald 
er reflektirt, ift er ein Kind. So weiß er fih auch gegen dergleichen ihn ſelbſt be- 
treffende unverſtändige Angriffe ſeiner eigenen Nation nicht zu helfen; er hätte ſich 
ſtärker dagegen ausdrücken folen. Was da ift, Das ift mein, hätte er jagen ſollen, 
und ob ich es aus dem Leben oder aus dem Buch genommen, iſt gleichviel; es 
kam blos darauf an, daß ich es recht gebrauchte. Walter Scott benutzte eine Szene 
meines Egmont und er hatte ein Recht dazu; und weil es mit Verſtand geſchah, 
ſo iſt er zu loben. So auch hat er den Charakter meiner Mignon in einem ſeiner 
Romane nachgebildet; ob aber mit eben ſo viel Weisheit, iſt eine andere Frage. 
Lord Byrons verwandelter Teufel ift ein fortgeſetzter Mephiſtopheles, und Das 
iſt recht. Hätte er aus origineller Grille ausweichen ſollen, er hätte es ſchlechter 
machen müſſen. So ſingt mein Mephiſtopheles ein Lied von Shakeſpeare; warum 
ſollte er Das nicht? Warum ſollte ich mir die Mühe geben, ein eigenes zu er⸗ 
finden, wenn das von Shakeſpeare eben recht war und eben Das ſagte, was es 
ſollte? Hat daher auch die Expoſition meines Fauſt mit der des Hiob einige Aehn⸗ 
lichkeit, ſo iſt Das wiederum ganz recht und ich bin deshalb eher zu loben als zu 
tadeln ... Man ſpricht immer von Originalität; allein was will Das jagen? Sowie 
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wir geboren find, fängt die Welt an, auf uns zu wirken, und Das geht fo fort 
bis ans Ende. Und überall; was können wir denn unfer Eigenes nennen als die 
Energie, die Kraft, das Wollen? Wenn ich ſagen könnte, was Alles ich großen 
Vorgängern und Mitlebenden ſchuldig geworden bin, ſo bliebe nicht viel übrig. 

. . . Die Franzoſen erblicken in Mirabeau ihren Herkules und fie haben voll⸗ 
kommen Recht. Allein ſie vergeſſen, daß auch der Koloß aus einzelnen Theilen be⸗ 
ſteht und daß auch der Herkules des Alterthums ein kollektives Weſen iſt, ein 
großer Träger ſeiner eigenen Thaten und der Thaten Anderer. Im Grunde aber 
find wir alle kollektive Weſen, wir mögen uns ſtellen, wie wir wollen. Denn wie 
Weniges haben und ſind wir, das wir im reinſten Sinn unſer Eigenthum nennen! 
Wir müſſen Alle empfangen und lernen, ſowohl von Denen, die vor uns waren, 
als von Denen, die mit uns ſind. Selbſt das größte Genie würde nicht weit kom⸗ 
men, wenn es Alles ſeinem eigenen Inneren verdanken wollte. Das begreifen aber 
viele ſehr gute Menſchen nicht und tappen mit ihren Träumen von Originalität 
ein halbes Leben im Dunkeln. Ich habe Künſtler gekannt, die ſich rühmten, keinem 
Meiſter gefolgt zu ſein, vielmehr Alles aus ihrem eigenen Genie zu haben. Die 
Narren! Als ob Das überall anginge! Und als ob ſich die Welt ihnen nicht bei jedem 
Schritt aufdrängte und aus ihnen trotz ihrer eigenen Dummheit Etwas machte! 
Ja, ich behaupte, wenn ein ſolcher Künſtler nur an den Wänden dieſes Zimmers 
vorüberginge und auf die Handzeichnungen weniger großen Meiſter, womit ich ſie 
behängt habe, nur flüchtige Blicke würfe, er müßte, wenn er überall einiges Genie 
hätte, als ein Anderer und Höherer von hier gehen. 

Und was iſt denn überhaupt Gutes an uns, wenn es nicht Kraft und Neigung 
iſt, die Mittel der äußeren Welt an uns heranzuziehen und unſeren höheren Zwecken 
dienſtbar zu machen? Ich darf wohl von mir ſelber reden und beſcheiden ſagen, 
wie ich fühle. Es iſt wahr: ich habe in meinem langen Leben Marcherlei gethan 
und zu Stande gebracht, deſſen ich mich allenfalls rühmen könnte. Was hatte ich 
aber, wenn wir ehrlich ſein wollen, das eigentlich mein war, als die Fähigkeit 
und Neigung, zu ſehen und zu hören, zu unterſcheiden und zu wählen und das 
Geſehene und Gehörte mit einigem Geiſt zu beleben und mit einiger Geſchicklich⸗ 
keit wiederzugeben? Ich verdanke meine Werke keineswegs meiner eigenen Weis⸗ 
heit allein, ſondern Tauſenden von Dingen und Perſonen außer mir, die mir das 
Material dazu boten. Es kamen Narren und Weiſe, helle Köpfe und bornirte, 
Kindheit und Jugend, wie das reife Alter: Alle ſagten mir, wie es ihnen zu Sinne 
ſei, was fie dachten, wie fie lebten und wirkten und welche Erfahrungen fie fich 
geſammelt, und ich hatte weiter nichts zu thun, als zuzugreifen und Das zu ernten, 
was Andere für mich geſät hatten. 

Es iſt im Grunde auch Thorheit, zu fragen, ob Einer Etwas aus ſich habe 
oder ob er es von Anderen habe; ob Einer durch ſich wirke oder ob er durch An⸗ 
dere wirke; die Hauptſache iſt, daß man ein großes Wollen habe und Geſchick und 
Beharrlichkeit beſitze, es auszuführen. Alles Uebrige it gleichgiltig. 

Mirabeau hatte daher vollkommen Recht, wenn er ſich der äußeren Welt 
und ihrer Kräfte bediente, wie er konnte. Er beſaß die Gabe, das Talent zu unter⸗ 
terſcheiden, und das Talent fühlte ſich von dem Dämon ſeiner gewaltigen Natur 
angezogen, ſo daß es ſich ihm und ſeiner Leitung willig hingab. So war er von 
einer Maſſe ausgezeichneter Kräfte umgeben, die er mit ſeinem Feuer durchdrang 
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und zu ſeinen höheren Zwecken in Thätigkeit ſetzte. Und eben daß er es verſtand, 
mit Anderen und durch Andere zu wirken: Das war ſein Genie, ſeine Originalität, 
feine Größe. .. Es geht durch die ganze Kunſt eine Filiation. Sieht man einen 
großen Meiſter, ſo findet man immer, daß er das Gute ſeiner Vorgänger benutzte 
und daß eben Dieſes ihn groß machte. Männer wie Rafael wachſen nicht aus dem 
Boden. Sie fußten auf der Antike und dem Beſten, was vor ihnen gemacht wurde. 
Hätten ſie die Avantagen ihrer Zeit nicht benutzt, ſo würde wenig von ihnen zu 
fagen fein... Etwas Aehnliches, ſagte ich, kommt in der literariſchen Welt häufig 
vor, indem man, zum Beiſpiel, an dieſes oder jenes Mannes Originalität zweifelt 
und die Quellen aufzuspüren ſucht, woher er feine Kultur hat. 

„Das iſt ſehr lächerlich“, ſagte Goethe; „man könnte eben ſo gut einen 
wohlgenährten Mann nach den Ochſen, Schafen und Schweinen fragen, die er ge⸗ 
geſſen und die ihm die Kräfte gegeben. Wir bringen wohl Fähigkeiten mit, aber 
unſere Entwickelung verdanken wir tauſend Einwirkungen einer großen Welt, aus 
der wir uns aneignen, was wir können und was uns gemäß iſt. Ich verdanke 
den Griechen und Franzoſen viel, ich bin Shakeſpeare, Sterne und Goldsmith Un⸗ 
endliches ſchuldig geworden. Allein damit ſind die Quellen meiner Kultur nicht 
nachgewieſen; es würde ins Grenzenloſe gehen und wäre auch nicht nöthig. Die 
Hauptſache iſt, daß man eine Seele habe, die das Wahre liebt und die es auf⸗ 
nimmt, wo ſie es findet. Ueberhaupt iſt die Welt jetzt ſo alt, und es haben ſeit 
Jahrtauſenden ſo viele bedeutende Menſchen gelebt und gedacht, daß wenig Neues 
mehr zu finden und zu ſagen iſt. Meine Farbenlehre iſt auch nicht durchaus neu, 
Plato, Leonardo da Vinci und viele andere Treffliche haben im Einzelnen vor 
mir das Selbe gefunden und gejagt; aber daß ich es auch fand, daß ich es wies 
der ſagte und daß ich dafür ſtrebte, in einer konfuſen Welt dem Wahren wieder 
Eingang zu verſchaffen: Das iſt mein Verdienſt. 

Fauſt, Zweiter Theil, Zweiter Akt. 
Mephiſtopheles: 
Original, fahr hin in Deiner Pracht! 
Wie würde Dich die Einſicht kränken! 
Wer kann was Dummes, wer was Kluges denken, 
Das nicht die Vorwelt ſchon gedacht! 
Epigrammatiſch. 
Den Originalen. 
Ein Quidam ſagt: „Ich bin von keiner Schule; 
Kein Meiſter lebt, mit dem ich buhle; 
Auch bin ich weit davon entfernt, 
Daß ich von Toten was gelernt.“ 
Das heißt, wenn ich ihn recht verſtand: 
Ich bin ein Narr auf eigne Hand. 


Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler von Müller. 

Daß Byron bei dem Gefangenen von Chillon Ugolino zum Vorbild ge⸗ 
nommen, iſt durchaus nicht zu tadeln; die ganze Natur gehört dem Dichter an, 
nun aber wird jene geniale Kunſtſchöpfung auch ein Theil der Natur und mithin 
kann der ſpätere Dichter ſie ſo gut benutzen wie jede andere Naturerſcheinung. 
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Wie viel zu geduldig läßt er (Byron) fih Plagiate vorwerfen, ſcharmutzirt 
nur zu ſeiner Vertheidigung, ſtatt mit ſchwerem Geſchütz die Gegner niederzu⸗ 
donnern. Gehört nicht Alles, was die Bor- und Mitwelt geleiſtet, dem Dichter 
von Rechtes wegen an? Warum ſoll er ſich ſcheuen, Blumen zu nehmen, wo er 
ſie findet? Nur durch Aneignung fremder Schätze entſteht ein Großes. Hab' ich 
nicht auch im Mephiſtopheles den Hiob und ein Lied Shakeſpeares mir angeeignet? 

Als ich von der Behauptung des Journal des Debats ſprach, daß eine 
Melodie aus dem Freiſchütz Motive aus Rouſſeaus Muſik enthalte, fhalt er leb⸗ 
haft alles ſolches Nachgrübeln von Parallelſtellen. Alles, was gedichtet, argumen⸗ 
tirt, geſprochen werde, ſei allerdings ſchon dageweſen; aber wie könne denn eine 
Lecture, eine Konſervation, ein Zuſammenleben beftehen, wenn man immer oppo⸗ 
niren wolle: Das habe ich ja ſchon im Ariſtoteles, Homer und Dergleichen gelefen! 

Grillparzer: Zu den eigenen Dichtungen. 
Allgemeines (1845 bis 1846). 

Es iſt mit den eigenen Gedanken ein eigenes Ding. Erſtens iſt ſeit Er⸗ 
ſchaffung der Welt ſo viel und mitunter von ſehr begabten Leuten gedacht worden, 
daß man, die Richtigkeit vorausgeſetzt, ſelten Etwas denken wird, das nicht Einer 
vor uns auch ſchon gedacht hätte. Dann giebt es Gedanken, die ſich durch ihre 
Natürlichkeit Jedem aufdrängen und bei denen der Letzte fo viel Verdienſt hat wie 
der Erſte. Und Das find eben die wirkſamſten in der Poeſie: alte Gedanken an 
der rechten Stelle. Dann lieſt man ſo viel, daß, gerade bei einem ſchlechten Ge⸗ 
dächtniß, man nicht weiß, wie viel von einem Gedachten Einem ſelbſt gehört und 
was einem Anderen. Mir wenigſtens iſt es ſo oft geſchehen, daß ich beim Wieder⸗ 
leſen vor lange geleſener Autoren mit Erſchrecken gewahr geworden bin, daß Ge⸗ 
danken, auf die ich mir Etwas zu Gute that, nur geborgt waren, welches Borgens 
ich mich gewiß enthalten hätte, wäre mir nur eine Ahnung eines ſolchen Dieb ⸗ 
ſtahls im Augenblick des Niederſchreibens gegenwärtig geweſen. Oft habe ich aber 
auch meine Gedanken, mitunter mit den ſelben Worten, bei Schriftſtellern gefun« 
den, die früher als ich geſchrieben, ich aber viel ſpäter geleſen habe. Wie, zum 
Beiſpiel, eben jetzt in Herbart eine Aeußerung über Schelling und Hegel mit den 
ſelben Worten, die ich in einem Epigramm über die Beiden gebraucht. Was bleibt 
nun da übrig? In Gottes Namen zu ſchreiben, was einem Paſſendes einfällt, und 
ſich damit zu tröſten, daß nur Der ein leichtſinniger Schuldenmacher ift, der nichts 
beſitzt, als was er borgt. 

Langhans: Geſchichte der Muſik. Band I, Seite 57. 

Neuerdings hat W. Bäumker in den „Monatsheften für Muſikgeſchichte“ 
nachzuweiſen geſucht, daß auch diefe Melodie („Ein feſte Burg ift unfer Gott“) 
nicht von Luther erfunden, ſondern von ihm aus Motiven des gregorianiſchen Ges 
ſanges zuſammengeſetzt iſt. In der That finden ſich die dort eitirten Motive in 
der Melodie des lutheriſchen Liedes reproduzirt; doch ſcheint mir Dies noch kein 
hinreichender Grund, dem Reformator das Eigenthumsrecht an ihr zu beſtreiten. 
Wie es ſelbſt dem größten Meiſter einmal paſſiren kann, mit fremdem Geiſtes⸗ 
kapital zu wirthſchaften, zeigt der Vergleich des mozartiſchen Fugenthemas der 
Zauberflöten- Ouverture mit der früher entſtandenen Klavierſonate von Clementi: 
welche Aehnlichkeit ſchwerlich eine andere Urſache hat als einen ſimplen lapsus 
memoriae und nicht, wie Jahn behauptet, als bewußte Reminiszenz, als Anſpielung 
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auf einen früheren pianiſtiſchen Wettkampf der beiden Meiſter am Hofe Joſephs 
des Zweiten aufzufaſſen iſt. Hier wie bei Luther dürfte der Grundſatz gelten, daß 
das Eigenthumsrecht auf einen muſikaliſchen Gedanken, ein Thema, nicht in allen 
Fällen dem Erfinder zuſteht, ſondern unter Umſtänden Dem, der es am Beſten zu 
verwerthen gewußt hat. 

Max Kalbeck: „Johannes Brahms“. Band I, Seite 159. 

Reminiſzenzenjäger finden auch bei Brahms ein ergiebiges Terrain. Wie 
Brahms ſelbſt über Dergleichen dachte, geht aus einem im Juli 1878 an Deſſoff 
gerichteten Briefe hervor. Deſſoff hatte ein Brahms gewidmetes Streichquartett 
komponirt und ſich nachträglich an einer Stelle geſtoßen, die ihm allzu ſtark von 
Brahmſens Zweiter Symphonie beeinflußt ſchien. Er wollte die Reminiſzenz aus⸗ 
merzen; da ſchrieb ihm Brahms: „Ich bitte Dich, mache keine Dummheiten. Eins 
der dümmſten Kapitel der dummen Leute iſt das von den Reminiſzenzen. Die 
betreffende kleine Stelle bei mir iſt, ſo vortrefflich auch alles Uebrige ſein mag, 
wirklich ganz und gar nichts. Bei Dir aber iſt gerade die Stelle von einer aller⸗ 
liebſt warmen, ſchönen und natürlichen Empfindung. Verdirb nicht, rühr nicht daran, 
Du kannſt gar nicht oft ſo ſchön ſprechen; doch Du fängſt ja erſt an, zu plaudern! 
Eigentlich hätte ich nichts ſagen und hernach mir das herrenloſe Gut nehmen ſollen. 
Keine Note darfſt Du daran ändern. Schließlich weißt Du natürlich, daß ich bei 
der Gelegenheit auch und viel ſchlimmer geſtohlen habe. Die volkmanniſche Re⸗ 
miniſzenz iſt gar nicht der Rede werth. Die Floskel war lange vor Volkmanns 
Geburt da. Das hat aber nicht gehindert, daß er eben wieder ein ſehr hübſches 
Stück daraus gemacht hat.“ 

Adolf Bernhard Marx: Die Muſik des neunzehnten Jahrhunderts. 

„„Wir find nur Originale, weil wir nichts wiſſen“, ſagte Goethe. Vielleicht 
erhalten wir aber das Vereinzelungprinzip im Einzelnen bei Ehren, in Liedlein 
und Tänzen, in der einzelnen Melodie: was hat ſie mit Zeit⸗ und Zukunftfrage, 
mit all dem Gepränge von Idee und Fortſchritt zu ſchaffen? Sie iſt eben da, 
gleichviel, wie, wenn ſie nur erfreut. Und hier iſt die Kunſt ewig. Melodien hat 
es immer gegeben und kann und wird es immerdar geben. Schon durch Rechnung 
wiſſen wir, daß allein ſechs Töne 24, acht 40320, zwölf an 500 Millionen Ums 
ſtellungen gewähren, die unzählbaren Mannichfaltigkeiten des Rhythmus und vieles 
Andere nicht zu erwähnen. Wer will hier ein Ende finden? .. . Leider ift ſchon die 
Rechnung nicht ganz richtig. Jene Millionen Motive find einander der Ueberzahl 
nach ſo ähnlich, daß man den Unterſchied kaum gewahr wird. Dann walten be⸗ 
kanntlich gewiſſe Naturgeſetze der Anziehung und Abſtoßung von Tonverknüpfungen 
(man denke der melodiſchen und harmoniſchen Regeln), fordern logiſch⸗grammatiſche 
Nothwendigkeiten (Schlüffe, Folgerichtigkeit, Klarheit) ihr Recht; die Millionen 
ſchmelzen bei jedem neuen Hinblick zuſammen. 

Ja, wer jenem atomiſtiſchen Grundſatz ernſtlich nachginge, müßte ſchneller 
verzweifeln als der weitſichtigſte Idealiſt. Es giebt kein neues Motiv mehr, das 
ſich als ſolches kennbar machte, es giebt keine neue Rhythmen mehr (auch die in 
Hillers Rhythmiſchen Studien ſind nicht neu), wie es ſeit Bach ungeachtet manches 
neuen Miſchakkords keine Erweiterung der Harmonik giebt, es giebt keine Be⸗ 
reicherung (die man als ſolche ausbeuten könnte) für die bunte Palette unſerer 
Inſtrumentiſten. Das iſt ja eben die Verzweiflung und der Stachel Aller, die nicht 
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aus dem Geiſt und feiner Macht und Wahrheit ſchöpfen und der Trivialttät des 
ewig Dageweſenen entrinnen wollen; Das treibt uns Spätlinge der Kunſt, die wir 
uns die Neuen und Jungen nennen, zu den Verrenkungen der Melodie, zu dieſen 
Uebertreibungen des Ausdrucks, zu dem Willklürſpiel mit Harmonie und Tonarten 
und Motiven und Klängen, deren jedes nur ſeinem Sinn gemäß wirkt, im Wirbel⸗ 
wind der Willkür aber nur verwirrend und betäubend an unſer Ohr ſchlägt und 
es endlich auch für das Verſtändniß der Wahrheit abſtumpft. 

Wann wird man endlich die nahliegende Wahrheit feſthalten lernen? Nicht 
im Aeußeren, ſondern im Inneren, das ſich äußert, lebt die Kunſt und iſt ſie be⸗ 
greiflich und erfaßbar. Und findet ein Berlioz neue Klänge, ein Anderer noch 
einen neuen Miſchakkord oder eine neue melodiſche Wagniß: Das hat nicht mehr 
Bedeutung als eine neue Farbenmiſchung für den Maler, ein neues Wort, eine 
neue Wortfügung für die Sprache. Das macht nicht den Dichter, ſondern der 
Dichter macht das Alles, wie und wo es ihm nöthig iſt. Nicht die Ausdrücke ſind 
das Leben, ſind die Offenbarung des Geiſtes und ihr Quell: ſondern der Geiſt iſt 
das Leben und ſchafft ſich die Sprache zur Offenkündigung ſeiner ſelbſt und er⸗ 
faßt damit die Ausdrücke, gleichviel, ob tauſendmal dageweſen, ob unerhört, als 
Stoff der verkündenden Rede. All unſere Motive, für ſich angeſehen, ſind nur 
gleichgiltiger Stoff. All dieſer Stoff und Staub der Motive, für ſich iſt er tot, 
hat er ſchon unzählige Male dem Leben gedient, ift, von ihm verlaſſen, wieder 
Staub geweſen, wird abermals vom Leben ergriffen werden und beſeelt. Nicht er 
für fih ift das Kunſtwerk, ſondern der geiſtige Inhalt, der ihn an fih gezogen 
und daraus ſeinen Leib gebildet und beſeelt hat. 

Im Finale der C-moll-Symphonie findet man kein Motiv und keinen Akkord, 
die nicht ſchon tauſendmal dageweſen wären, und der Satz iſt durchaus mächtig 
originell neu; denn er ift voll des Heiligen Geiſtes der Kunſt. Und wo dieſer Geiſt 
fehlt, da ſchlägt Mozarts Wort ein: „Es iſt nichts drin!“ 

Otto Jahn: W. A. Mozart. Dritte Auflage, bearbeitet von Hermann Deiters. 

Zu dem Terzett (Don Juan, Komthur, Leporello). Gazzaniga (Convitato 
di pietra) hat ein langes Stück daraus gemacht, nicht ohne Gefühl im Ausdruck, 
das beſte ſeiner Oper; aber welch ein Abſtand von Mozart! In der Notenbeilage 
Nr. VI ift die Szene von Donna Annas und Don Giovunnis Auftreten aus 
Gazzanigas Oper nach der wiener Partitur mitgetheilt; einen Theil hatte ſchon 
Chryſander veröffentlicht. Durch die Vergleichung mit der entſprechenden Stelle 
bei Mozart wird klar, daß Mozart die Kompoſition ſeines Vorgängers nicht nur 
gekannt, ſondern auch die Anregung zu feiner Geſtaltung von ihm entnommen hat. 
Daß dennoch Mozarts Darſtellung eine neue, ſelbſtändige Schöpfung ift, kann keinen 
Augenblick zweifelhaft bleiben und wird auch von Chryſander anerkannt. (Hier fei 
hinzugefügt, daß weitere Anklänge an Mozarts Werk in der wiener Partitur, die 
der Herausgeber eingeſehen hat, nicht zu finden ſind.) 

Gazzanigas Oper iſt 1787 in Venedig aufgeführt worden. Text von Bertati. 
Bertatis und Gazzanigas Don Juan muß ſehr bald nach der Aufführung in Ve⸗ 
nedig nach Wien gekommen und ſowohl Da Ponte wie Mozart bekannt geworden 
ſein; es war eben die Zeit, in welcher Mozart die neue Oper für Prag zu ſchreiben 
übernommen hatte. Ob der Gedanke, dieſen ſo oft behandelten Stoff zu wählen, 
ſchon vorher gefaßt war, iſt ſchwerlich zu entſcheiden; ſichergeſtellt iſt aber, daß 
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der neue Text jetzt zu Grunde gelegt wurde. Eine Vergleichung des von Bertati 
und des von Da Ponte verfaßten Textes ſchließt jeden Gedanken an eine gemein⸗ 
ſame Quelle aus; nicht nur die Hauptfiguren und mehrere der Hauptſzenen, ſon⸗ 
dern mehrfach die Worte ſelbſt hat der neuere Dichter Bertati entnommen, und 
wo er ihn ändert, iſt mehrfach die Abſichtlichkeit deutlich zu erkennen. Dabei bleibt 
feine überlegene Geſchicklichkeit, die Handlung zu führen, Charaktere zu zeichnen, 
die Situationen für die muſikaliſche Behandlung, namentlich in Enſembleſätzen 
günſtig zu gruppiren, ſehr anerkennenswerth. Auch bewährt er in der geſammten 
Auffaſſung des Stoffes richtigen Takt. 

Die muſikaliſche Behandlung der Worte des Komihurs (in der Kirchhofs⸗ 
ſzene) iſt offenbar durch Glucks Alceſte beſtimmend beeinflußt. Aus der Zuſammen⸗ 
ſtellung Beider wird man entnehmen, mit welcher Sicherheit Mozart feinere Detail⸗ 
züge hineinbrachte, ohne die imponirende Wirkung zu beeinträchtigen. 

Das Auftreten der geharniſchten Männer, die Tamino die mitgetheilten 
Worte, die als Inſchrift in eine Pyramide eingegraben ſind, einſchärfen, ehe er 
ſeinen gefährlichen Weg durch die Elemente antritt, wird nach einigen feierlichen, 
einleitenden Takten durch einen imitirten Satz der Saiteninſtrumente angekündigt, 
welcher in ſtetiger Durchführung als figurirte Begleitung zu dem Geſang der 
Männer beibehalten wird. Der cantus firmus aber, welchen Beide in Einklang 
in der Oktave, unterftiigt durch Flöte, Oboe, Fagotte und Poſaunen, vortragen, 
ift die alte Choralmelodie „Ach Gott vom Himmel fieh darein“, unverändert bis 
auf die Theilung der halben Noten in Viertelnoten, wo es der Text verlangte, 
und die von Mozart hinzugeſetzte Schlußzeile. Mozart lernte die Melodie ohne 
Zweifel aus Kirnberger kennen, wo ſie oft als Beiſpiel angewendet und zweimal 
als cantus firmus bearbeitet ift. Dies kann man daraus abnehmen, daß dort, 
wie bei Mozart, die Anfangsnote der zweiten Zeile um eine Terz erhöht iſt und 
daß ein von Mozart mit eingeflochtenes Motiv an ein von Kirnberger bei der Be⸗ 
arbeitung des Chorals „Es woll' uns Gott genädig ſein“ benutztes offenbar ere 
innert. Daß ihn die Melodie als cantus firmus anzog, zu kontrapunktiſcher Be⸗ 
arbeitung, beweiſt ein Skizzenblatt auf der k. k. Hofbibliothek in Wien, das den 
Anfang einer anderen vierſtimmigen Bearbeitung enthält, die ſich noch enger an 
Kirnberger anſchließt. 


Zum Erſten Satz des Requiem. 


Dieſer unverkennbaren Einheit der Stimmung und künſtleriſchen Darſtellung 
gegenüber erſcheint es um ſo befreundlicher, daß in Hauptmotiven ein beſtimmender 
Einfluß Händels ſich geltend macht. Stadler bemerkt, daß Mozart das Motiv des 
Requiem dem erſten Motiv in Händels Trauermuſik auf den Tod der Königin 
Karoline entnahm, „wie es einige Blätter ſeines Nachlaſſes bezeugten, und ſie nach 
ſeiner eigenen Art ausführte.“ Damit können nur die vorläufigen Skizzen dieſer 
Partie des Requiem gemeint ſein, wie ſie Mozart, wo es auf kontrapunktiſche Arbeit 
ankam, zu machen pflegte, ehe er die Partitur niederſchrieb, und wie er ſie bei der 
Ausarbeitung des Requiem in großer Anzahl gemacht haben muß, bevor er an 
die in einem Zuge fortgeſchriebene Partitur gehen konnte. Daß ſie aus Mozarts 
Jugendzeit herrührten, iſt eine unbegründete Meinung Stadlers. Mozart hat 
Händel nicht in ſeiner Jugend, ſondern erſt durch Von Swieten kennen gelernt, 
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der dieſe Studien durch den Auftrag, Händels Oratorien zu bearbeiten, in den 
Jahren 1788 bis 1790 neu anregte. Früher iſt ihm wohl auch die Trauermuſik nicht 
bekannt geworden. In dieſem, im Dezember 1737 komponirten herrlichen Werk 
hat Händel die Melodie des Chorals „Herr Jeſu Chriſt, Du wahres Gut“ oder 
„Wenn mein Stündlein vorhanden if” dem erſten Chor als cantus firmus upter- 
gelegt und daraus das Thema zu dem ſugirten Schlußchor gezogen. Schwerlich 
hat Mozart das Motiv herausgezogen, um es anders zu bearbeiten; es hatte ſich 
ihm eingeprägt, bot ſich ihm, als er die Worte des Requiem erwog, von ſelbſt 
dar und iſt dann ſelbſtändig ausgebildet worden. Die Zuſammenſtellung in der 
Notenbeilage überzeugt, daß zwar ein ganz beſtimmter Einfluß Händels wirkſam 
war, daß aber, wenn Mozart mit Deſſen Kapital wirthſchaftete, Arbeit und Ertrag 
ihm angehören; und Dies wird eine Vergleichung der vollſtändigen Muſikſtücke 
noch mehr beſtätigen. 

Reiche und bedeutende Naturen ſind in dem Bewußtſein, durch die Kraft 
ihrer Individualität auch von einem gegebenen Punkt aus ein Eigenthümliches 
hervorzubringen, oft am Unbefangenſten einer Anregung durch fremde Erfindung 
gefolgt. Einen ſchlagenden Beweis kann gerade hier Haydn geben, der als letzten 
Satz eines Quartetts in F-moll eine Doppelfuge geſchrieben hat, welche aus be⸗ 
wußter Rivalität hervorgegangen ſcheinen könnte und gewiß allen Anſpruch auf 
Selbſtändigkeit hat. In welchem Umfang Händel nicht blos eigene, ſondern auch 
fremde Motive wieder aufgenommen, umgebildet und ausgearbeitet hat, iſt neuer⸗ 
dings durch Chryſander bekannt geworden; und eins der merkwürdigſten Beiſpiele 
iſt Glucks ausdrucksvolle Arie aus der Iphigenie in Tauris: Je t'implore et je 
tremble, zu der ganz unverkennbar die ſchöne Gigun in Sebaſtian Bachs Klavier⸗ 
übung den Impuls gegeben hat. Bei dieſen Meiſtern wird Niemand an Dieb⸗ 
ſtahl aus Erfindungnoth denken. < 

G. C. P. Sievers erzählt (Mozart und Süßmayr), daß ihm in Ferrara 
ein Kapellmeiſter mittheilte, in einer Meſſe von Mozart ſei ein ganzes Stück eines 
älteren italienischen Meiſters kopirt, was Sartini beſtätigte; Tonart der Meſſe und 
Namen des beſtohlenen Komponiſten hatte Sievers wieder vergeſſen. Daß Mozart 
in eine ſeiner vor 1780 für den ſalzburger Dom unter den Augen ſeines Vaters 
geſchriebenen Meſſen ein fremdes Stück einſchob, iſt undenkbar. Schiffner berich⸗ 
tete, Händel und Mattheſon, Telemann und Mozart hätten Reinhard Kaiſer ges 
plündert. Fuchs forderte ihn auf, den Beweis zu liefern; Schiffner, der wahrſcheinlich 
eine Partitur Kaiſers ſo wenig wie Mozart geſehen hatte, iſt ihn ſchuldig geblieben. 


In der Malerei bietet ein intereſſantes Beiſpiel der Benutzung fremder 
Motive durch einen großen Künſtler das Bild von Rubens „Triumph des Julius 
Caeſar“ in der londoner National Gallery. 

Bei Baedeker findet man hierüber Folgendes in der deutſchen Ausgabe des 
Handbuches „London“: 

Rubens, der Triumph des Julius Caeſar (in Mantua vom Künſtler nach 
Mantegnas jetzt in Hamptoncourt befindlichen Kartons frei kopirt). „Seine Vor⸗ 
liebe für das Phantaſtiſche und Koloſſale veranlaßte ihn, das Bild mit dem Kan⸗ 
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delaber tragenden Elephanten zu wählen“); aber die bloße Wiedergabe des Originals 
konnte ſeiner lebhaften, ſtets auf das Dramatiſche gerichteten Phantaſie nicht ge⸗ 
nügen. Wührend bei Mantegna neben dem erſten Elephanten ein harmloſes Schaf 
einherläuft, ſehen wir bei Rubens einen Löwen und eine Tigerin den Elephanten 
grimmig anknurren; und die Gemüthsſtimmung des Elephanten iſt augenſcheinlich 
keine friedfertigere, da er zornig zum Schlage ausholt.“ (Waagen). Rubens' ges 
boren 1577, hat ſich in der Zeit von 1600 bis 1608 in Mantua, Rom und Genua 
aufgehalten. 

Goethe beſchreibt den fünften Karton Mantegnas nach einem Holzſchnitt 
Andreas Andreanis aus dem Ende des ſechzehnten Jahrhunderts mit den folgenden 
Sätzen: „Vier Elephanten, der vordere völlig ſichtbar, die drei anderen perſpektiviſch 
weichend; Blumen und Fruchtkörbe auf den Häuptern, kranzartig. Auf ihrem 
Rücken hohe flammende Kandelaber; ſchöne Jünglinge, leicht bewegt, aufreichend, 
wohlriechendes Holz in die Flammen zu legen, andere die Elephanten leitend, 
andere anders beſchäftigt.“ 

„Was brachte Rubens als Errungenſchaft von ſeinem achtjährigen italieniſchen 
Aufenthalt nach Haus? Das will nicht viel ſagen, daß wir auf einzelnen ſeiner 
Bilder Remintſzenzen an ilauenlſche Werte entdecken. In ſeiner béruhmten Kreuz⸗ 

abnahme im antwerpener Dom klingt Daniel da Volterras Bild an, in der (ver⸗ 
lorenen) Taufe Chriſti (die Zeichnung dazu hat ſich erhalten) wiederholt er einzelne 
Figuren aus Michelangelos Schlachtkarton, die Kommunion des Heiligen Franziskus 
lehnt ſich an eine Kompoſition Annibale Caraccis an, wie für die Amazonenſchlacht 
ein Werk Tizians als Vorbild diente.“ Anton Springer: Zur niederländiſchen 
Kunſtgeſchichte, in Baedeker: Belgien und Holland. 

Die Laokoon⸗Gruppe zeigt eine auffallende Reminiſzenz an Motive aus der 
Gigantomachie des pergameniſchen Altars. Als ſich die pergameniſchen Skulpturen 
im Alten Muſeum befanden, war die Laokoongrupppe neben dem betreffenden Stück 
des pergameniſchen Gigantenfrieſes aufgeſtellt, um eine Vergleichung zu ermög⸗ 
lichen. Als ich mit Richard Eger und Profeſſor Dietrich vor vielen Jahren, von 
dem bei den Ausgrabungen betheiligten Baumeiſter Bohn geführt, die pergameniſchen 
Skulpturen beſichtigte, wurden wir von Bohn auf dieſe Aehnlichkeit hingewieſen. 

Graf Schack: Meine Gemäldeſammlung. 

Der Zeus von Otrikoli fteht in der vorderſten Reihe der antiken Bildwerke, 
weil er uns die Züge von Phidias' olympiſchem Zeus aufbewahrt, und der Fund 
der kleinen Pallasſtatuette an der Akropolis hat der ganzen gebildeten Welt eine 
freudige Ueberraſchung gebracht, inſofern ſie nun in ihr ein Abbild jener berühmten 
Bildſäule zu beſitzen glaubt, die einſt vom Parthenon hoch über Athen emporragte. 

.́ . Das nächſte Gemälde Feuerbachs, das ich in meinen Beſitz brachte, war 
ſeine Pieta, Maria mit drei Frauen um den toten Chriſtus klagend. Er ſelbſt 
hat dieſe Arbeit immer für ſeine bedeutendſte gehalten und ſchwerlich hat unſere 
Zeit noch ein anderes Bild hervorgebracht, aus dem die Sonne der großen italieniſchen 
Kunſt ſo rein zurückſtrahlt. Hierbei wird von Manchem die Bemerkung gemacht 


*) Es handelt ſich alſo um den fünften von den neun Kartons von Mantegna 
(Goethe, Werke unter „Ferneres über Kunſt.“ Julius Caeſars Triumphzug, gemalt 
von Mantegna. Erſter Abſchnitt, 1820). 
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werden, mit dieſem Ausſpruch ſei geſagt, daß Feuerbach keine Originalität gehabt 
habe. Es liegt unglaublich viel Mißverſtand darin, wenn man künſtleriſches Bers 
dienſt auf ſolche Weiſe zu verkleinern ſucht. Ich gehe nicht ſo weit, der Behauptung 
beizupflichten, die ich irgendwo geleſen: Originalität ſei eine Eigenſchaft, die immer 
nur untergeordneten Talenten zugeſchrieben werden könne. Aber gewiß iſt, daß 
die Originalität der größten Maler, eines Tizian, eines Rafael, nur in der hohen 
Vortrefflichkeit ihrer Leiſtungen beſteht: und Das ift keineswegs der Sinn, ben 
man gewöhnlich mit dieſem Ausdruck verbindet. 

Beide Genannte lehnen ſich an ältere Maler an, haben ſich aus beſtimmten 
Schulen entwickelt und ihre früheren Werke erinnern ſo ſehr an die ihrer Meiſter 
und Mitſchüler, daß man ſie kaum von ihnen unterſcheiden kann. Ja, ſelbſt in 
ihren ſpäteſten Gemälden verleugnen ſie nicht die Schulen, aus denen ſie hervor⸗ 
gegangen, die Muſter, die ſie vor Augen gehabt und zwar oft, jedoch keineswegs 
immer, übertroffen haben. Daher denn auch manche Erzeugniſſe ihrer Mitſtrebenden 
ihnen zugeſchrieben und bis auf den heutigen Tag unter ihrem Namen aufgeführt 
werden konnten. Eher möchte man verſucht fein, Michelangelo wegen feiner Origi⸗ 
nalität zu rühmen; doch weiß man, wie viel auch er von früheren Meiſtern beein⸗ 
flußt worden iſt und wie er noch in ſeinem hohen Alter bei ſeinem „Jüngſten 
Gericht“ dasjenige das Luca Signorelli in Orvieto vor Augen gehabt hat. Mit 
Recht originell heißen dagegen Höllenbreughel, Callot und andere Künſtler, die, 
von dem Streben nach dem Neuen, Seltſamen und Bizarren ausgehend, jedes Vor⸗ 
bild verſchmähen und eine einſeitige Richtung, oft in karikaturartiger Weiſe, verfolgen. 

Es iſt ein trauriges Licht, das auf einige neuere Maler fällt, wenn ſie, wie 
behauptet wird, nie eine Galerie alter Gemälde beſucht haben und nie nach Italien 
gereiſt find, um ſich „ihre Selbſtändigkeit nicht zu verderben“. Wahrlich: Dieſe 
brauchte Feuerbach um ihre Originalität nicht zu beneiden. Aber wenn er nicht 
in ihren Fußſtapfen wandelte, wenn er auch nicht in dem Sinn eines der vorhin 
Genannten (man könnte auch noch den Spanier Goya hinzufügen) originell heißen 
kann, wenn er ſich an dem Studium der Italiener gebildet hat, fo darf man ihn 
doch darum noch nicht einen Nachahmer nennen. Da der Strom der großen Kunſt 
ſeit dem ſiebenzehnten Jahrhundert verſiecht iſt, da unſere Maler nicht mehr in 
die Schulen des Gian Hellin, des Perugino oder auch nur der Carracci zu pilgern 
vermögen, können Diejenigen, welche nach dem Höchſten ſtreben, gewiß nichts 
Beſſeres thun, als den lebendigen Unterricht dadurch erſetzen, daß ſie ſich wenigſtens 
an den Meiſterwerken früherer Zeiten bilden. Nur wenn fie ſktlaviſch ihren Bor- 
bildern folgten, hätte man ein Recht, von Nachahmung zu ſprechen; aber daß 
Feuerbach es mit Selbſtändigkeit gethan, daß er manche Vorzüge ſeiner ewigen 
Muſter wirklich in ſeine Werke übertragen hat, wird, wie ich denke, die gerechte 
Nachwelt zugeben. 

Friedrich Chryſander: C. F. Händel. Band III. Erſte Hälfte. 

Auf eine Anregung ganz eigenthümlicher Art hat man die Melodie zurück⸗ 
geführt, welche mit ihren fünf Variationen den Schluß der fünften Seite bildet. 
Sie iſt bekannt unter dem Namen „Der harmoniſche Grobſchmied (The harmonious 
blacksmith) und führt dieſen Namen, weil Händel (ſo lautet die Erzählung), als 
er eines Tages, in der Umgegend von Cannons ſpazirend, von einem Regens 
ſchauer überfallen wurde und in der Werkſtatt des Grobſchmieds und Kirch⸗ 
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ſchreibers Powell Schutz ſuchte, hier den munteren Schmied dieſes Lied ſingen und 
auf dem Ambos eine Art von einklingender Grundharmonie dazu anſchlagen hörte. 
Aber das Geſchichtchen wird nirgends glaubwürdig beſtätigt; es ſcheint in einer 
verhältnißmäßig ſpäten Zeit (um 1790) lediglich durch gedankenloſen Mißverſtand 
oder abſichtliche Täuſchung entſtanden zu ſein. Wäre die Frage nur, ob Händel 
dieſe „Mtr“ als Thema feiner Variationen ganz neu geſchaffen oder nach einer 
ſchon vorhandenen bekannten Weiſe nur umgebildet habe, ſo müßte man die zweite 
Annahme für die wahrſcheinlichere halten. Und handelt es ſich lediglich darum, 
ob Händel für dergleichen natürliche Phänomene und muſikaliſche Straßenvorgänge 
ein Ohr gehabt habe, ſo könnte man Dieſes nicht blos zugeben, ſondern es ſogar 
noch mit ſichern Beweiſen belegen. 

Selbſt den Ausrufern in London horchte er ihre Töne ab; auf einem Blatte, 
welches ich im Fitzwilliam⸗Muſeum zu Cambridge fand, hat er (um 1735) über 
den Zündholzverkäufer John Shaw bemerkt: „John Shaw, near a brandy shop 
St. Giles's in Tyburn Road sells matches about“. (Folgt der Notenvermerk.) 
Und Lady Leixborough ſchreibt an den Dichter Shenſton, als Dieſer ihr ſeine An⸗ 
ſichten mitgetheilt hatte, wie die Puppentheater künſtleriſch zu verwerthen ſein 
möchten, die merkwürdigen Worte: „Anlangend Ihren Einfall zur Verbeſſerung 
des Puppentheaters, ſo verachte ich ihn keineswegs etwa, weil Sie an die bekannten 
londoner Rufe und Geſtalten, welche Kinder ſpielen, gedacht haben mögen, denn der 
große Händel hat mir erzählt, daß er die Anregungen zu manden feiner alere 
beſten Geſänge dem Getön der Straßenrufe in ſeinen Ohren verdanke; und warum 
ſollten alſo Ihre Augen nicht die gleiche Anregung von der Art der Darſtellung in 
der vorgenannten kleinen Bude empfangen können?“ 

Was uns das Märchen vom harmoniſchen Grobſchmied, wenn es begründet 
wäre, lehren könnte, wiſſen wir alſo auch ohnehin. 

E. T. A. Hoffmann: Ueber C. M. von Webers Freiſchütz. 

Die Ouverture (in C.) iſt, was ſie wohl immer ſein ſoll: der Prolog der 
Oper, im Sinn der Alten. Sie bereitet das Ungewitter vor und die ſelben Wolken 
findet man ſpäter, wenn es Zeit iſt, oft wieder; gegen das Ende erhebt ſie ſich 
freudig, wie die ganze Oper, denn das gute Prinzip ſiegt, in einem ſpontiniſchen 
Motiv. Dieſer Schlußſatz der Ouverture, der ſpäter auch der der Oper wird, 
erinnert ſo offenbar an ſpontiniſche Rhythmen, daß es unbegreiflich iſt, wie dem 
Komponiſten dieſe Reminiſzenz entgehen konnte. 

Robert Schumann: Rückblick auf das leipziger Muſikleben. 

Aus den vorgeführten Werken zeichnen wir als das Intereſſanteſte eine 
Symphonie von Mehul aus; jo unterſchieden von deutſcher Symphonienweiſe ere 
ſcheint ſie uns, dabei gründlich und geiſtreich, wenn auch nicht ohne Manier, daß 
wir ſie auswärtigen Orcheſtern nicht genug empfehlen können. Merkwürdig dabei 
war auch die Aehnlichkeit des letzten Satzes mit dem erſten der C-moll-Symphonie 
von Beethoven und der Scherzos der ſelben beiden Symphonien, und zwar ſo 
auffallend, daß hier eine Reminiſzenz von der einen oder der anderen Seite im 
Spiel geweſen fein muß; auf welcher, vermag ich nicht zu entſcheiden, da mir das 
Geburtjahr der Symphonie Mehuls nicht bekannt geworden iſt. 

(Beethovens C-moll-Symphonie ift 1807 komponirt, im Dezember 1808 in 
Wien zum erſten Mal aufgeführt worden; Mehul iſt 1817 geſtorben.) 
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Wen der ſeeliſchen Entwickelung unſerer Zeit giebt es kein feſſelnderes Schau⸗ 

ſpiel als das Erwachen des Weibbewußtſeins. Die pſychiſchen Urſprünge 
gehen auf die Romantik zurück. Doch was damals ſenſationeller Einzelfall 
war, unberechenbare Ausgeburt eines genialich veranlagten Zeitalters, Das 
wird in unſeren Tagen zur ſyſtematiſch organiſirten Bewegung, die eben ſo 
ſehr auf den Höhen der Geburtariſtokratie wie in den Tiefen des Proletariats 
wühlt und ſelbſt die ſoliden Mittelſchichten unſeres ſanft gearteten Birger- 
thumes aufrüttelnd umzuckt. Schon kann man bei wohlbeſetzten Soupers eleganten 
und ſelbſt auch hübſchen Damen begegnen, die ſich mit leidenſchaftlichem Eifer 
für das Frauenſtimmrecht erhitzen und die, wenn man ihren funkelnden Augen 
trauen dürfte, lieber heute als morgen die rohe Männerherrſchaft ſtürzen möchten. 
Daß junge Mädchen in Vers und Profa ihre ſtillen Lüfte und geheimen Fehl 
tritte ausſchreien oder daß wildgewordene Malerinnen den Geburtakt fym- 
boliſch oder realiſtiſch ſich zum Darſtellungthema wählen, iſt kaum noch eine 
Seltenheit. Und die Aventiuren galanter Damen aus älterer und neuerer Zeit 
werden in Memoiren und Bekenntnißſchriften fleißig auf den Markt gebracht 
und finden reißenden Abſatz. 

Doch wäre es eben ſo falſch wie bornirt, dieſe ganze Bewegung vom 
Witzblattſtandpunkt aus zu betrachten. Mögen auch einzelne Phänomene, wie 
der famoſe „Schrei nach dem Kinde“ oder die bebrillte alte Suffragette mit 
dem Hackebeil, unwiderſtehlich zur Satire herausfordern: der tiefe Ernſt des 
hiſtoriſchen Vorganges kann durch ſolche Clownſpäße der Avantgarde nicht 
kompromittirt werden. Im tieferen und feineren Sinn handelt es ſich hier 
um nichts Anderes als um eine Menſchwerdung des Weibes; und Das iſt 
ein Ziel, das auch den Mann zu froher Mitarbeit beſtimmen ſollte. Nichts 
iſt kurzſichtiger und erbärmlicher als die auf Denkfaulheit, ſtumpfſinnigem Be⸗ 
harrungtrieb oder gar Konkurrenzfurcht beruhende prinzipielle Oppoſition gegen 
den mit elementariſcher Macht ausbrechenden Geiſtes⸗ und Seelenfrühling des 
zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt erwachenden Weibes. Und es iſt ein Zeichen 
von traurigem Kleinmuth, ja, von mangelndem Vertrauen zur Natur, wenn 
man etwa ſagt, daß durch dieſe Bewegung die echten und ſtarken Eigenſchaften 
des Weibes in Verluſt gerathen würden. Hunderte und ſelbſt Tauſende von 
Beiſpielen beweiſen hier nichts. Das ſind lauter ephemere Uebergangserſcheinungen, 
die um ſo mehr ſchwinden werden, je mehr die Bewegung ſich ihrem Ziel 
nähert. Sie mögen im Einzelfall gewiß oft ſchwer zu ertragen ſein — die 
Natur, wo ſie vorwärts will, verſucht es ſtets zuerſt mit Tollheiten und Ueber⸗ 
treibungen —, aber ſchließlich muß doch Alles in ſein natürliches Gleichgewicht 
zurückkehren. Das Weib insbeſondere dünkt mich viel zu klug und iſt viel 
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zu ſicher in feinem Inſtinkt, als daß es von feinen alten natürlichen Ge⸗ 
ſchlechtsvorzügen (die eben jo viele Geſchlechtsvortheile find), auch um der 
ſchönſten neuen Errungenſchaften willen jemals Weſentliches opfern würde. 
Was auch kommen mag: Weib wird Weib bleiben, im guten wie im ſchlechten 
Sinn; wir brauchen uns darum nicht zu ſorgen. Getroſt dürfen wir unſeren 
Frauen und Töchter geſtattten, daß ſie freier, ſelbſtändiger, beweglicher, in⸗ 
telligenter werden, und wenn wir klug find, helfen wir ihnen dabei, mit all 
unſeren Kräften. Nach kürzeren Schwankungen und Stockungen wird das 
Weib nur erhöhte Reize und reichere Kräfte daraus ziehen und wir werden als 
Männer unſeren Gewinn davon haben. Dafür, daß zuletzt Alles in ſeinen 
Schranken bleibt, ſorgt ſchon die ewige Naturgebundenheit des Weibes. 

Mir liegt am Herzen, hier an einem Beiſpiel zu zeigen, in wie ſicheren 
und vornehmen Linien ſich ein ſolcher Ausgleich zu vollziehen vermag, nicht 
etwa theoretiſch in künftiger Zeit, ſondern real und praktiſch in der Gegen⸗ 
wart. Ich ſtütze mich hierbei auf ein Dokument, deſſen hoher Beweiswerth 
dadurch nicht verringert wird, daß es in reifer künſtleriſcher Durchbildung uns 
entgegentritt. Gewiß iſt Kunſt an die ſimple Wahrheit des Lebens im Prinzip 
nicht gebunden; doch eben jo wenig kennt fie eine Verpflichtung, fie zu ver: 
leugnen. Phantafie und Realität find für die Kunſt lediglich Stoff, genauer 
noch: Formproblem; und die eine ſteht nicht höher als die andere. Jedenfalls 
hat die Kunſt die Kraft, auch einen reinen, unvermiſchten Lebensſtoff für ihre 
Zwecke ſo zu deſtilliren, daß keinerlei Einbuße an Lebendigkeit und Wahr⸗ 
haftigkeit zu erfolgen braucht. Erſt die Kunſt iſt im Stande, durch Beſeelung 
und Konzentration dem plumpen Wirklichkeitſtoff feine Geheimniſſe abzulauſchen 
und ihn in gemeingiltiger Form, ſauber herausgeſchält und plaſtiſch überzeugend, 
hinzuſtellen. Solches iſt Gabriele Reuter mit ihrem neuſten Roman „Das 
Thränenhaus“ in Hinblick auf das ewige Los der Frauen gelungen; und 
darum ſcheint es mir erſprießlich, dieſes Kunſtwerk auf ſeine dokumentariſche 
Bedeutung hin näher zu betrachten. 

Gabriele Reuter iſt vor zwölf, dreizehn Jahren mit ihrem Roman „Aus 
guter Familie“ plötzlich berühmt geworden. Da die Künſtlerin (wie in allen 
Zeitungen zu leſen ſtand) vor wenigen Monaten ihr fünfzigſtes Lebensjahr 
beſchloſſen hat, war es eine ſpäte Berühmtheit. Es konnte in dieſem Fall 
nicht anders ſein. Denn auch dieſer Roman beſaß dokumentariſchen Werth 
und ſchilderte die leidensvolle Entwickelung eines von Familienvorurtheilen 
eingeengten höhergearteten Mädchens bis hart vor der Periode des phyſiolo⸗ 
giſchen Verſiechens. Es war ein Roman, der nur von einem Weib geſchrieben 
ſein konnte, das die ganze fürchterliche Gefahr einer Opferung an den Moloch 
konventioneller Sittlichkeit am eigenen Leib durchgemacht und ſiegreich über⸗ 
wunden hatte. Und es bildete den eigenthümlichen Reiz dieſes Kunſtwerkes, 
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daß hier eine tapfer Durchgedrungene die Seelenkraft aufbrachte, ſich in die 
Rolle einer im Lebenskampf Unterlegenen und Zertretenen hineinzufinden, in 
gewiſſem Sinn zurückzuverſetzen. Der Roman wurde hierdurch in mancher 
Hinſicht zu einem Anklageroman, und wenn auch die Dichterin weit davon 
entfernt war, eine Tendenz grob hervortreten zu laſſen, ſo verdankt ihr Werk 
doch gewiß einen guten Theil ſeines Erfolges dem beſonderen Umſtand, daß 
es die Sache der vielen hoffnunglos alternden Mädchen aus gutem Haus zu 
der ſeinigen machte. Inſofern bedeutet Gabriele Reuters erſter Romanerfolg 
einen feſten Punkt in der modernen deutſchen (und ſelbſt außerdeutſchen) Frauen⸗ 
bewegung. Er war das Dokument einer kämpferiſchen Zeit, in der das Weib 
an ſeinen alten Ketten zu rütteln begann und ſie abzuſtreifen ſuchte. 

Der neue Roman iſt von anderem Charakter. Hier iſt es kaum möglich, 
eine tendenziöſe Zuſpitzung hineinzuinterpretiren. Und doch hat auch er eine 
Gewalt in ſich, die ſehr wohl im Stande iſt, unſere Zeit zu ergreifen und mit 
ſeinem mildſchönen Licht wohthätig zu erhellen. Keine Klagende und Anklagende 
ſpricht hier mehr zu uns, vielmehr eine Geduldig⸗Weiſe und Abgeklärte. Darum 
aber durchaus nicht Eine, die ihre Zukunftziele geopfert hat. Auch nicht der 
leiſeſte Schatten des Verdachtes irgendwelcher Fahnenflucht laftet auf dieſem 
friedevollen Buch. Was Gabriele Reuter einſt nervös und ſehnſüchtig be. 
gehrte, will ſie jetzt mit ſtillgereifter Feſtigkeit; und was einſt ſtürmiſcher 
Impuls in ihr war, iſt jetzt ruhige, feſte Ueberzeugung. Das leiht dem Buch, 
in all ſeiner herbſtlichen Milde und Sonnigkeit, den Charakter tiefer Uner⸗ 
ſchütterlichkeit. Durch feine Seiten raunt Etwas wie eine frohe Heilsbotſchaft: 
daß das Weib auf ſeine Weibnatur ein ewiges und unveräußerliches Anrecht 
hat; und daß keinerlei Paragraphen zerbrichlich⸗menſchlicher Inſtitutionen 
die Kraft haben, die im Weibe ſchlummernde Naturgewalt einzuengen oder 
zu unterbinden. Das wird nirgendwo ausgeſprochen und iſt doch überall in 
dieſem Buch lebendig, deſſen Schauplatz eine in ſchlichter ländlicher Umgebung 
gelegene Entbindunganſtalt iſt. So kommt in dieſem „Thränenhaus“ Alles 
zuſammen, was das Weib zum Weibe macht und im tiefſten Grund Weib ſein 
läßt, ob auch jenſeits von aller Schranken einer durch Prieſtermund eingeſeg⸗ 
neten und durch Beamteneintragung legal gemachten Ehe. Wie ein ſtarker Gottes⸗ 
wind umgiebt uns diefe Atmoſphäre edel⸗menſchlicher Vorurtheilloſigkeit. 

Kaum irgendwie ſucht Gabriele Reuter zu verſchleiern, daß ſie ſelbſt⸗ 
geduldetes Erleben und eigenempfangene Eindrücke in die Kunſtform einer 
Erzählung umgegoſſen hat. Offenherzig und unerſchrocken leiht fie der Haupt⸗ 
perſon des Buches die eigenen Bildnißzüge. Eine Schriſtſtellerin ift es, Cor- 
nelie Reimann, die kürzlich ein die ganze Frauenwelt bewegendes Buch ge⸗ 
ſchrieben hat. Ich erſchrak zuerſt über dieſen kühnen Grad von Unverhülltheit 
und Etwas in mir lehnte ſich dawider auf. Darf man ſeine eigene Perſön⸗ 
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lichkeit ſo der ſchmutzigen Neugier und Klatſchſucht preisgeben? Doch je weiter 
ich las, um ſo klarer mußte ich erkennen, daß das Buch nur ſo oder gar nicht 
geſchrieben werden konnte. Eine zimperlichere Natur als die der Reuter hätte 
ſich wohl für das Garnicht entſchieden. Frau Reuter aber nahm das Kreuz 
und Wagniß ruhig auf ſich. In dieſer Dichterin ift eine wunderſam myſtiſche 
Kraft der Selbſtobjektivirung. Gerade weil ihr Empfinden im innerften Grund 
ſtolz und keuſch ift (viel ſtolzer und keuſcher als bei Millionen, die ihre frags 
würdigen Heiligthümer ängſtlich umhegen), hat Gabriele Reuter die ſeltene 
Fähigkeit, über ihren individuellen Fall gleichſam hinwegzublicken und ihn nach 
ſeiner rein typiſchen Bedeutung zu bewerthen. „Das Schickſal hat Manche 
unter uns auserſehen zu Symbolen der Zeit“, jagt einmal Cornelie Reimann 
in dieſem Roman und hiermit iſt ohne allen Zweifel die Stimmung und Ge⸗ 
finnung umſchrieben, in der Gabriele Reuter ihr Buch niederſchrieb. Sie 
fühlte ſich als die berufene Vertreterin Aller, nicht etwa wegen ihres trivialen 
Geſchickes, daß ſie in Freiheit ein Kind gebar, ſondern wegen ihrer inneren 
Stärke, das dumpfe alte Los des Weibes in die volle neue Bewußtſeinshelle 
zu übertragen und hiermit eine Art befreienden Martyriums auf ſich zu nehmen. 
„Einmal mußte wohl all Dieſes von einer Frau gelitten werden, die es nicht 
nur dumpf quälend fühlt, ſondern die es in Erkenntniß umwandeln wird, 
wenn die Zeit dafür gekommen iſt. Ich meine, wenn da draußen Viele ſind, 
die warten, daß eine letzte Thür zu einer Erkenntniß ihnen geöffnet wird.“ 

Damit dieſer Kerngehalt dem Buch nicht verloren gehe, darum mußte 
die Hauptgeſtalt des Romans eine Bewußtſeinsträgerin ſein; nicht etwa eine 
deklamirende Frauenrechtlerin, ſondern ein: demüthige, menſchlich⸗tiefe Dih- 
terin. Eine von dem Schlag der Reuter: gan; Weib und ganz Höhenmenſch. 
Cornelie Reimann kommt nicht mit einer feſten Anſicht über Alles, was Weib 
und Welt heißt, in das Thränenhaus, ſondern ganz fimpel als ein leiden- 
des und der Hilfe bedürftiges Weib. Sie iſt ganz erfüllt von ihrem Einzel⸗ 
ſchickſal und erft die Fülle des neu in ihr Bewußtſein dringen den Vebensſtoffes 
lehrt fie den tiefen Einblick in ihre unlösliche Verbundenheit mit dem Schickſal 
Aller. Darin liegt für ſie ein Troſt und eine Erhebung. Trotz all ihrer 
geiſtigen Vorgeſchrittenheit hielt doch, als niederdrückende Gefühls erbſchaft, der 
beſchränkende Wahn fie umfangen, daß fie als eine Verſtoßene ihr Kind zur 
Welt bringen müßte. Nur mit ihrem Verſtand erſt hatte fie es anders gewußt; 
ihre Lebensimpulſe hatten noch gezaudert, Ja dazu zu ſagen. Jetzt aber, in⸗ 
mitten ſo mancher anderen gleichartigen und doch individuell verſchiedenen Schick⸗ 
ſale, kommt über Cornelie die große Ruhe, die ſelbſtgewiſſe Ruhe, die aus 
der Einſicht des Allverbundenſeins ſtammt und die eben fo febr kosmiſches 
Weltgefühl wie unmittelbarſtes Verſtehen und Miterleben aller menſchlichen 
Dinge iſt. „Du haſts haben wollen; jetzt ſchweig und leide!“ Das iſts, was 
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alle dieſe Frauen, faſt durchweg Mädchen der unteren Volkskreiſe, ſich ſagen 
müſſen und was Cornelie Reimann fih eben fo jagt wie die Anderen. Für 
das tiefere Gefühl ſchwinden hier alle Unterſchiede: das gemeinſame Weibes⸗ 
ſchickſal ift ein Gl eichmacker wie der Tod. Immer inniger lernt Cornelie 
Dieſes begreifen. Und nachdem fie fih anfangs, mit einer ganz leichten Ans 
wandlung von Bildungſuffiſanz, vor ihren Mitſchweſtern hatte verſchließen 
wollen, beginnt ſie, ſich ihnen allmählich immer mehr zu nähern und in in⸗ 
ſtinktiver Freundſchaft, als eine Leidverbundene, ihnen zuzuneigen. Aus der 
ganzen mir bekannten Literatur weiß ich nur eine Schöpfung, die eine ver⸗ 
wandte Stimmung auslöſt: Doftojemjlijd Memoiren aus dem Toten Haufe. 
Wie hier der Dichter als ein Allverſtehender mit den niedrigen Sträflingen 
der ſibiriſchen Gefängniſſe als mit Seinesgleichen verkehrt, ſo lernt dort die 
an geiſtige Erklufivität gewöhnte Schrififtellerin und Dichterin in den ge- 
fallenen Mädchen aus dem Volk ihre Schweſtern achten und lieben. Sie alle 
umſchlingt das gleiche Los: „Du haſts haben wollen; jetzt ſchweig und leide!“ 

Für Cornelie iſts plötzlich, als ſei ein Vorhang vor ihr zerriſſen. Mit 
ſolcher Unmittelbarkeit offenbart ſich ihr das Leben. Denn hier, in dieſem 
Thränenhaus, giebts keine Phraſen und Kulturlügen. Eine derbe ſchwäbiſche 
Hebamme, Frau Uffen bacher, führt ein ſtrammes Regiment. In ihrem Beruf 
tapfer und pflichttreu, ſonſt eine habſüchtige, niedrige, ordinäre Perſon. Sie 
genirt ſich weder in Worten noch in Werken; und die Draſtik ihrer Geſten 
hat etwas Lutheriſch⸗Einfaches und Lapidares. Zu Cornelien iſt ſie wie ein 
böſer und biſſiger Hund, der widerwillig kuſcht, weil er die Peitſche der geiftigen 
Ueberlegenheit ſpürt. Und durch einen heiteren Zufall wird ihr abergläubiger 
Reſpekt fo reichlich genährt, daß fie an ein phantaſtiſch⸗romantiſches Schickſal 
zu glauben beginnt, von dem fie auch für fih ſelbſt, in dumme pfiffiger Ber 
rechnung, künftige Goldberge erhofft. Jedenfalls gelingt es Cornelien, nicht 
nur für ſich ſelber, auch für die übrigen „Fräuleins“ eine beſſere Behand⸗ 
lung durchzuſetzen; und Das verbindet ſie wiederum enger mit ihren Kame⸗ 
radinnen. Darunter ſind luſtige und ernſte, leichtſinnige und gedrückte. Aber 
Alle zeigen einen Zug gemeinſam: ihr oberſter Inſtinkt iſt, den Mann, von 
dem ſie ihr Kind erwarten, an fich zu feſſeln und für ſich zu gewinnen. Selbſt 
Demüthigungen ſtecken ſie dafür ein und materiell bringen ſie jedes Opfer. 
Und hier erkennt nun Cornelie einen tiefen und merkwürdigen Unterſchied, 
der ſie von dieſen einfachen Volksmädchen bei aller Schickſalsgleichheit ent⸗ 
ſcheidend trennt: ſie ſelbſt iſt unvermögend, ſich vor dem Pater ihres künfti⸗ 
gen Kindes zu beugen. Sie beſitzt dafür zu viel Perſönlichkeitgefühl; das iſt 
ſtärker in ihr entwickelt als der Ur⸗Weibesinſtinkt nach dauernder Beſitzer⸗ 
greifung des Mannes. Es dünkt ſie unerträglich, daß ihr der Liebhaber nicht 
ganz von ſelbft und ohne Weiteres ſeine ganze Perſon, vielmehr nur ſeine 
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„freundſchaftliche Hilfe“ anträgt. Unwirſch weiſt fie dieſes „Almoſen“ von 
ſich und nur langſam ringt ſie den Haß nieder, der anfangs darob in ihr auf⸗ 
ſchwoll. Sie hatte das „Wunderbare“ erwartet und weniger als Dieſes nimmt 
ſie nicht So überläßt ſie, auch nachdem ſie mit Rudi Imgart im Guten wie⸗ 
der zuſammengekommen iſt, ihn wortlos ſeinem Mannesinſtinkt von „vager 
Freiheit.“ Dieſer individuelle Zug iſt von höchſter Bedeutung. Er zeigt uns, 
mit welchem Opfer von urſprünglicher naiver Weiblichkeit die ſonſt ſo durch 
und durch weibliche Cornelie ihren geiſtigen Drüberſtand erkaufen mußte. Sie 
iſt zu ſehr Künſtlerin, als daß ihr nicht ihr Perſönlichkeitgefühl das Höchſte 
wäre. Und ſo läßt ſie den Vater ihres Kindes ziehen; wiſſend, daß ſie ihrem 
Kinde damit den Vater raubt. 

Dies iſt der einzige unmütterliche Zug, den man bei Cornelien beob⸗ 
achten kann. Sonſt iſt das mütterliche Empfinden bis in die feinſten und 
rührendſten Zartheiten bei ihr entwickelt. Wie innig liebt ſie ihr Kind, ſelbſt 
noch ehe ſie es geboren hat! Es berührt ſie als „Schauerlich⸗Heiliges“: „ſich 
nur als ein Gefäß zu fühlen, in dem ſich eine neue Zukunft mit tauſend 
neuen Möglichkeiten und Hoffnungen vorbereitet.“ Und ſie nimmt ſich vor, 
recht gütig und intenſiv des ehemals ſo geliebten Mannes zu gedenken, um 
damit die lieben und ſchönen Seiten ſeines Weſens als ſein Erbe dem er⸗ 
warteten Kinde zu übermitteln. Als dann die ſchwere Stunde da iſt und 
Schmerzenſchauer über Corneliens in Erwartung geſpannten Leib rinnen, da 
holt fie die kleinen Hemdchen, Jäck hen und Windeln hervor und küßt jedes 
einzelne Stück „mit heißen, ſchmerzverzogenen Lippen, als könne fie es da durch 
weihen und heiligen“. In ſolchen Empfindungäußerungen zeigt Cornelie ſich 
ſtärker als die einfachen Mädchen um ſie her. Nie würde ſie über ſich zu 
bringen vermözen, was die meiſten von ihnen thun: ihr Kind in fremde Ob⸗ 
hut zu geben. Mannichfache Abſtufungen des Muttergefühles zeigen ſich bei 
ihnen. Nicht Alle ſind ſo tapfer und reſolut wie die Roſe von Ulm, die vor 
Allem einen Vater für ihr Kind will und jegliche Abfindung ſtolz zurückweiſt. 
Auch das luſtige Annerle von Pfaffenhofen will von Abfindung, ſo hoch ſie 
ihr auch geboten wird, nichts wiſſen. Doch nicht um das Kind iſt es ihr da⸗ 
bei zu tun, das ſie ohnehin ſpäter in Pflege giebt, ſondern um des Behalten 
des Mannes. In ihr iſt die Geliebte ſtärker als die Mutter. Und in der 
bayeriſchen Toni gar iſt die Tochter der Stärkere. Sie hat ein Kind von 
einem ungeliebten Manne, dem ſie in momentaner thörichter Verblendung, 
halb gezwungen, ſich hingab. Als ſie es zur Welt gebracht hat, iſt das arme 
kranke Wurm ihr herzlich gleichgiltig; einzig die Verzeihung der Eltern und 
die Wiederaufnahme in ihr Vaterhaus iſts, was ſie erſtrebt. Eine wahrhaft 
entmenſchte Perſon aber, der gegenüber ſogar die Uffenbacher ſich als die ſitt⸗ 
lich Ueberlegene fühlt, iſt die blonde Rubens⸗Schönheit, die Kellnerin Senta. 
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Die empfindet von vorn herein das Kind lediglich als eine Laſt, als eine Luſt⸗ 
und Betriebsſtörung, und ſie ſchlägt im Zorn nach der Hebamme, weil dieſe 
ſich nicht ſo geriſſen zeigte, bei der Entbindung eine kleine Ungeſchicklichkeit 
zu begehen. Mußte das Balg denn durchaus lebend zur Welt kommen! Auch 
jene andere unnatürliche Mutter fehlt nicht, die ihr Kind in gewiſſenloſer Weiſe 
einer Engelmacherin übergiebt, die dann aber juſt aus Trotz ſich als gute 
Ziehmutter bewährt. Natürlich werden auch die Möglichkeiten, die Frucht vor 
der Geburt zu beſeitigen, unter den Mädchen des Thränenhauſes in völliger 
Sachlichkeit und Harmlofigkeit erörtert und ein trauriger Fall rückt in ihre 
Nähe, wo ſolcher Leichtſinn einem jungen Weibe faſt das Leben raubt. Von 
dieſen Anſchlägen wendet ſich Cornelie mit natürlichem Schauder ab. Der 
Verſuch, ſich den Gebär⸗ und Mutterpflichten mit gewaltſamem Eingriff zu 
entziehen, gilt ihrem verfeinerten ſittlichen Empfinden als „Mord“. 

Alſo auch in die Schattenſeiten und Abgründe des Geſchlechts lebens 
öffnet uns das mit ſo warmer Menſchlichkeit erfüllte Buch der Gabriele Reuter 
manchen tiefen Einblick. Selbſt die „finſteren triebhaften Urmächte des Lebens“ 
hören wir einmal drohend draußen poltern, als zu nächtlicher Stunde eine 
von einer boshaften Magd aufgeſtachelte trunkene Männerſchaar begehrlich ins 
Thränenhaus Einlaß heiſcht und nur vor einem ausbrechenden Sturmgewitter 
ſich zurückzieht. Daß dieſe düſteren Schlagſchatten nicht fehlen, iſt lobend an⸗ 
zuerkennen. Gewiß bedurfte es bei einer feinfühligen Frau keines geringen 
Muthes, vielleicht gar einer gewiſſen Selbſtüberwindung, ſolche Tinten in ihr 
Gemälde hineinzumiſchen. Doch das Gemälde gewann dadurch an Tiefe, ere 
hielt eine verſtärkte Wucht und Symbolik. Handelt es ſich doch im Grunde 
hier überall um elementare Gewalten, die ſich im kulturellen Leben nothdürftig 
verbergen, die immer blos ſchlummern und der Gelegenheit harren, wo ſie 
losbrechen können. Iſt doch Alles, was mit Lebenzeugung und Lebengebärung 
zuſammenhängt, fort und fort von Graus und Tod umwittert und alle ſüßen 
Blumen, die daraus erwachſen, blühen am finſter gähnenden Abgrund. Wenn 
unſere Frauen jetzt am Werke ſind, das Los des Weibes durch Verbreitung 
edlerer Sittlichkeitbegriffe zu erleichtern, wenn fie die Mütterlichkeit als ſolche, 
legal oder illegal, als etwas Heiliges zu begreifen beſtrebt ſind und darum 
Schutz allen Müttern fordern, ſo liegt auch dieſes Streben auf dem Kultur⸗ 
weg, der nach oben führt und auf dem wir Männer nicht verſchmähen wollen, 
ihnen Leiter und Begleiter zu ſein. Vor einer Erſcheinung aber wie Gabriele 
Reuter, die im Leben eben ſo tapfer wie in ihrer Kunſt wahrhaftig iſt, wollen 
wir uns in Ehrfurcht beugen; und wir werden verſtehen, daß Frauen dankerfüllt 
zu ihr aufſchauen und mit dem Judenmädel, das Cornelie Reimanns Hände 
küßt, zu ihr ſprechen: „Wir fühlen in Ihnen die Kraft, nach der wir ringen.“ 

Wien. Franz Servaes. 
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Die Zukunft. 


Der krimmler Waſſerfall. 


2 er Bergesfee langſchleppend Rochzeitkleid 


Aus weißen Spitzen, Silber und Demanten 
Serfprüht und fällt von Seit zu Ewigkeit 
Hernieder von den ſtarren Felſenkanten. 


Es rauſcht und fällt und fällt und rauſcht und wallt 
Tief in die Schlucht in den kriſtallnen Weiher, 

Wie von der Schulter lichter Hochgeſtalt 

Die Schleier ſinken, immer neue Schleier. 


Das blinkt und ftäubt... Und kommt der Sonnenſchein, 
So funkelts auf und glüht in tauſend Farben 

Und neuer Flimmer hüllt die Stelle ein, 

Wo eben erſt zerſtiebend Flimmer ſtarben. 


Ein Lichtgewebe königlicher Pracht 

Don Straußenfedern, langen ſchneeig weißen, 
Und weißem Pfauenſchweif, ſchwanüberdacht, 
Die alle ſchimmern, fallen und zerreißen. 


Von Silbergarben ein verwirrend Spiel, 

Die, abgeſichelt, blendend niederſinken. 

Doch ehe noch die flüſſige Aehre fiel, 

Die Lüfte ſchon die Spreu der andern trinken. 


So ſinken, fallen, rauſchen Tag vor Tag 

Der weißen Fluthen ſchleiernde Gewänder, 
Und wo das Moos feucht auf den Steinen lag, 
Serflattern farbig lichte Wolkenbänder. 


Die Seele will das wunderſame Bild 

Auf ewig tief in ihre Träume tauchen: 

Doch alle Schauer, ſonnengolderfüllt, 

Im Sauberglanz zerſtieben und verrauchen 
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Die Kirche.“) 
Sr „Kirche“ giebt es erft, wo dem individualiſtiſchen Element ein anderes, 
der Drang zur Gemeinſchaft, auf ſeinem eigenen Boden entgegentritt; wo 
der Gemeinſchaftstrieb irgendwie in das religiöje Fühlen hineingenommen wird. 
Was bedeutet es, daß das Gemeinſchaftgefühl religiös wird? 

An ſich können viele Gefühle, vielleicht alle, religiöfe Temperatur annehmen. 
Nicht nur auch die natürliche Liebe, ſondern ſogar der natürliche Haß. Durchaus 
nicht nur Gefühle, die wir für moraliſch werthvoll halten. Allerlei Rauſch⸗ und 
Exaltationzuſtände. 

Suchen wir die Momente auf, die den religiöſen Charakter eines Gefühls 
ausmachen. 

Vor Allem pflegt der Fromme das Gefühl, das er in die religiöſe Erheb- 
ung und Ausſonderung hineinnimmt, folgerecht auch aus feinem ganzen übrigen 
Gefühlsleben auszuſondern und zur unbedingten Herrſchaft in ſich zu bringen. Er 
kennt nun für ſeine Perſon nichts mehr als dies Eine und er ordnet ihm Alles 
unter. Er findet auch im All und ſeiner letzten Kraft, in der Gottheit, der letzten 
Wirklichkeit, oder wie er ſagen mag, dies Eine als das Allbeherrſchende, das allein 
Wichtige wieder; er empfindet es geradezu als die Gottheit. („Wie Einer iſt, ſo 
iſt ſein Gott.“) Es iſt die letzte unumſtößliche Wahrheit, es iſt die Nothwendig⸗ 
keit; es ift zeitlos und raumlos, ewig, unendlich. Dieſem einen fo ausgefonderten 
Gefühl unterwirft er alle anderen, bringt ſie ihm und der ihm entſprechenden Gott⸗ 
heit zum Opfer 

Iſt es nun das Gemeinſchaftgeſühl, das religidfen Werth erhält, vom Ein⸗ 
zelnen alſo in ſeine eigenſte Perſönlichkeit hineingenommen und im All wieder⸗ 
gefunden wird, dann wird er dieſe Opfer auch der Gemeinſchaft bringen. So wird 
verſtändlich, wie hier der Einzelne ſeine innere Freiheit zu verſtärken meinen kann, 
indem er Aſkeſe auch in dieſem Sinn treibt. Opfer des Willens an diefe Gottheit; 
religiöſe Unterordnung. 

Denn in die Gottwelt hinein gehört nun die Gemeinſchaft. Ihr Ver⸗ 
treter, der Geiſt, der „Chriſtus“, iſt Gott, Gott ſelbſt; und wiederum jedem Ein⸗ 
zelnen näher, als er ſich ſelbſt iſt. 

Man verſteht, was für eine Stoßkraft eine Vereinigung erhalten muß, die ſo 
zuſammengekommen iſt, in der der Einzelne in der Gemeinſchaft gerade ſein inner⸗ 
ſtes Ich wiederfindet. Man verſteht vor Allem, was für eine Spannung in die 
Bruſt jedes Einzelnen geworfen iſt, furchtbar zugleich und fruchtbar, da die reli⸗ 
giöſe Erhebung ihn primär ausſondert, austreibt („aus feinem Vaterlande und 
aus feiner Freundſchaft und aus feines Vaters Haufe“), die religiöſe Erfüllung ihn 
dann aber die Gemeinſchaft als die letzte und höchſte Inſtanz wiederfinden läßt. 
Man begreift auch den Charakter des Entſetzens, den für den auf diefe Weiſe Res 
ligibſen der Abfall, der eigene oder der eines ihm Lieben, erhält: ein Abfall aus 
dem Letzten und Entſcheidenden, aus dem Leben in den Tod. 


*) Ein Probeſtückchen aus dem ſechsundzwanzigſten Band der von Martin Buber 
herausgegebenen „Sammlung ſozialpſychologiſcher Monographien.“ Geſammttitel: 
„Die Geſellſchaft“. Titel des Bandes: „Die Kirche“. 
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Das bedeutet gewiß eine ungemeine Sicherung gegen leichtfertige Störung 
des Gemeinſchaftzuſammenhanges. Man wird aber auch nicht überſehen, daß es 
eine nicht geringe Gefahr für das primär religiöſe Element mit ſich bringen muß. 
Und damit freilich auch für ſich ſelbſt. Denn nur ſo lange das perſönlich ſelb⸗ 
ſtändig machende, heraushebende Element kräftig bleibt, ift die Gemeinſchaft eine 
religiöſe. Im anderen Fall ſinkt ſie zu einer moraliſchen Anſtalt, einer Schule (in 
der dann nur kulturelle Verkalkung gepflegt wird), oder gar zu einer wirthſchaftlichen 
oder politiſchen Intereſſengruppe hinab. Gefahren, denen die verſchiedenen Kirchen 
je und je nah genug gekommen ſind. Auch und beſonders in der neuſten Zeit. 

In Idee ſowohl als Wirklichkeit der „Kirche“ ſpiegelt ſich denn auch das 
Zuſammenwirken dieſer beiden gleich wirkſamen Komponenten ſehr deutlich. 

Es iſt kein Zufall, daß wir im Ernſt von einer helleniſchen Kirche oder einer 
Kirche der Edda oder ſelbſt einer altiſraelitiſchen Kirche zur Zeit Davids nicht 
ſprechen. Und doch gehörte in ihnen allen die Gemeinſchaft des Volkes in die reli⸗ 
giöſe Erhebung hinein. 

Zu einer „Kirche“ gehört ſtets (und je feſter ihre Gemeinſchaft iſt, deſto 
ſchärfer und entſcheidender) eine vorhergängige Abſonderung aus den natürlichen 
(Volks⸗ und Familien⸗)Gemeinſchaften. Natürliche Menſchen in ihren natürlichen 
Verhältniſſen können als ſolche nicht Mitglieder einer Kirche fein. Sie müffen ſich 
aus ihren nächſten Zuſtänden gelöſt, der „Welt“ der natürlichen Dinge entſagt 
haben, ſie müſſen neue Menſchen, neugeboren, „wiedergeboren“, umgeſchaffen ſein. 
Nur und allein für ſolche nicht mehr natürliche Menſchen giebt es eine Kirche. 

Das religiöſe Erlebniß iſolirt den Menſchen, macht ihn einſam, ſelbſtän dig, 
ſelbſtverantwortlich, frei und über das Geſchick erhaben. Es iſt der Gang in die 
Wllſte und der Kampf mit den letzten Weltmächten, der Kampf mit Gott und Teufel, 
der am Anfang der eigentlichen Lebensgeſchichten der großen Religiöſen ſteht. Er 
wird aber in irgendeiner (wenn auch abgeſchwächten) Form von Jedem voraus» 
geſetzt, der Mitglied einer Kirche werden will. Jedesmal, wann und wo die religiöſe 
Stimmung ſtärker oder bewußter wurde innerhalb der Kirchen, hat dieſe Forderung 
ſich ſofort in den Vorder⸗ und Mittelgrund geſtellt. Und jeder Große, der Neues 
in die religiöſe Miſchung gethan hat, hat zugleich dieſe Forderung in neuer Weiſe 
erhoben und betont. Sei es Luther oder Loyola, einer der Pietiſtenhäuptlinge 
oder ein amerikaniſcher Methodiſt, fei es Tolſtoi oder Nietzſche⸗Zarathuſtra. Durch 
vieles Sterben und Wiedererwachen, durch viele Untergänge und Ueberwindungen, 
in die äußerſte Einſamkeit und ihre Schreckniſſe muß Einer, der in die Schaar der 
Freunde des Auserwählten aufgenommen werden will. Man ſoll ihn auch nicht 
vorſchnell aufnehmen: er fol Probezeiten durchmachen und fih würdig erwetien. 
Aber dann, einmal aufgenommen, ſoll er als völlig gleichwerthig gelten mit allen 
Anderen; ſein vergangenes Leben ſoll rein ab und hin ſein. In der Gemeinſchaft 
ſoll nur noch die allerintimſte Liebe und Offenheit gelten, kein Unterſchied unſach⸗ 
licher Art, es ſei ſonſt, welcher es ſei (prinzipiell ſelbſt der des Geſchlechtes nicht) 
nur Brüder und Schweſtern oder „Freunde“. Bezeichnungen, die immer von Neuem 
und mit immer neuer Herzlichkeit gebraucht werden, wo es ſich um eine neue religiöfe 
Gemeinſchaft handelt, um eine Kirche alſo, auch wenn der Name „Kirche“ abgelehnt 
wird. Der Unterſchied zwiſchen der alten Volksgemeinde, die dem Stammesgott 
opfert, und der Kirche erſcheint als ein vollkommener. Man hat ihn mit „Volks“ 


Die Kirche. 95 


und „Welireligion“ bezeichnen wollen; aber Das trifft nicht den Kern. Man müßte 
fagen: Volks- und Wahlreligion. In die eine wird man hineingeboren, in die 
andere kann man höchſtens hineinerzogen werden: man muß fie mit bewußtem 
und freiem Willen wählen. 

Uns kommt die Idee einer ſolchen wahlverwandtſchaftlichen Gemeinſchaft 
verſtändlich und ſogar ſelbſtverſtändlich vor: eine einfache vernünftige Ueberlegung 
ſcheint zu genügen, um einzusehen, daß eine religiöſe Gemeinſchaft nur auf freie 
Wahl gegründet werden kann. Und was vernünftig iſt, Das kann (nach einem noch 
immer nicht ausgeſtorbenen Aberglauben) zu jeder beliebigen Zeit eben als das 
„einfach Vernünftige“ ſowohl erdacht oder erkannt als auch in die Wege geleitet 
werden. Höchſtens hat etwa die Vernunft ſelbſt eine längere Entwickelung durch 
machen müſſen, um auf das Niveau dieſer Einſicht zu gelangen, und etwa auch noch 
muß die Richtung ihres Nachdenkens irgendwie auf dieſe Dinge gewendet worden 
ſein. Doch die Wirklichkeit zeigt es uns anders. Das Meiſte, was wir als einfach 
vernünftig deduziren, hat in langen Jahrhunderten bitteren Zwanges erſt als mög⸗ 
lich aufleuchten und dann als wirklich ſich hinſtellen müſſen, ehe es als vernünftig 
ſehr allmählich ſich ſelbſt bewußt werden konnte. 

Der Schritt iſt ein ungeheurer: von der Volksgemeinde, deren Zuſammen⸗ 
hang gegeben erſchien und nicht mehr diskutirt (geſchweige zum Gegenſtand einer 
Moral gemacht) wurde, zu einer Gemeinſchaft der Geſinnung, in der der Zuſammen⸗ 
hang der Gemeinſchaft ſelbſt erft eine Forderung (und zwar eine Hauptforderung) war. 

Es wird keine leere hiſtoriſche Abſchweifung ſein, ſondern dazu dienen, die 
Sache plaſtiſcher zu machen, wenn wir fragen, wie es zu dieſem Schritt kommen konnte. 

Die „Kirche“ iſt weder von Chriſtus noch, wie man heute meiſt ſagt, von 
Paulus geſtiftet worden. Sie war vor ihnen da, durch die Propheten vorbereitet 
und in den Nothzeiten des Volkes (oder, beſſer: des nach Babylonien deportirten 
Theiles des Volkes) zur Wirklichkeit erwachſen. Dort, in der Fremde, während fih 
das Volk halb und halb ſchon aufgelöſt hatte und nun auch der Reſt ſich aufzu⸗ 
löſen drohte, tauchte die Anſchauung von einer anderen als natürlichen Gemein⸗ 
ſchaft auf. Die Mehrheit des Volkes ſchien ſich unter ihren Wirthsvölkern vere 
lieren zu wollen. Nur ein „heiliger Reſt“ blieb dem Gott der Väter getreu und 
nährte die Hoffnung auf die Wiederkunft und den endlichen Sieg des Volkes. Dieſer 
heilige Kern des Volkes war der „getreue Knecht“, von dem jene in Aller Ohren 
tönende Verheißung handelte: „Fürwahr, er trägt unſere Krankheit und ladet auf 
fih unſere Schmerzen ... Darum, daß feine Seele gearbeitet hat, wird er feine 
Luſt ſehen und die Fülle haben.“ 

Der Gedanke ſpielt Jahrhunderte hindurch in den mannichfachſten Farben, 
ohne doch vom Boden des natürlichen Volksthumes ganz loszukommen: es bleibt 
das Auserwählte Volk, aus deſſen Angehörigen allein die Heilige Gemeinde ſich 
zuſammenſetzen kann. Nur werden von jener Zeit der Verbannung an die inhalt⸗ 
lichen Bedingungen immer ſtärker, die mehr formalen der Abſtammung immer 
ſchwächer. Zuletzt wird in der Perſönlichkeit, Verkündigung und dem Schickſal 
des Nazareners der Inhalt Alles. Die nationale Bedingung wird immer un⸗ 
wichtiger und ſchließlich zu nichts. („Wahrlich ich ſage Euch, ſolchen Glauben 
habe ich in Iſrael nicht gefunden“) In der Heidenverkündung des Paulus ift 
dann dieſe Entwickelung zum Abſchluß und die Idee der reinen Wahlgemeinſchaft, 
der „Kirche“, zur Vollendung gekommen. ` 


* 


Arthur Bonus. 
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Die Seppelin⸗Geſellſchaft. 


I Se geehrter Herr Harden, im letzten Septemberheft der „Zukunft“ gaben 
Sie den Fragen eines Laien Raum, eines Ingenieurs, der fih angeblich 
über Zeppelin⸗Angelegenheiten informiren will, ſeine Fragen aber ſo zu faſſen 
weiß, daß ſie eine herbe Kritik der bisherigen Entwickelung und der Erfolge 
dieſer Angelegenheit darſtellen. Ich bezweifle nicht (und Ihr Kommentar zu 
den Zeilen des ſogenannten Laien beſtätigt meine Anſicht), daß in dieſer Art 
der Frageſtellung eine Abficht liegt: eine Lanze zu brechen für Die, denen von 
Anfang an der Verlauf der Zeppelin: Angelegenheit nicht zu Willen war. 

Gewiß wäre ein Beirath von Sachverſtändigen (die ſelbſtverſtändlich 
hauptſächlich ihren Sitz in Berlin gehabt hätten) befjer geweſen, wenn die Bor- 
ausſetzungen Ihres Laien richtig wären, wenn es den Thatſachen entſpräche, 
daß in den verfloſſenen dreizehn Monaten in Friedrichshafen nichts geleiſtet 
worden wäre, wenn thatſächlich Z III keinen Fortſchritt darſtellte gegen Z II, 
den Erſatz von Echterdingen, wenn es auf Wahrheit beruhte, daß die Zeppelin⸗ 
Geſellſchaft ihre Aufgabe darin erblickte, Renommirfahrten zu unternehmen. 
Recht hätte Ihr Laie, wenn auch nur eine einzige Renommirfahrt um ihrer ſelbſt 
willen unternommen worden wäre. 

Er hat nicht Zeit, Ihr Laie, ſich mit der Literatur über Flugtechnik zu 
beſaſſen, nicht Luft, durch Lefen von Zeitſchriſten fih zu informiren; deshalb 
muß ich mir die Zeit nehmen, ſeine Fragen zu beantworten, nicht der Fragen 
wegen, ſondern der Giſtpfeile wegen, die der Frageſteller entſendet. 

Allzu lange behielt er die Pfeile in ſeinem Köcher: denn ſchon fanden 
ſich Kapitaliſten und in wenigen Wochen wird die Geſellſchaft konſtituirt, die 
bei der G. m. b. H. am Bodenſee Luftſchiffe beſtellt, um mit ihnen Rund⸗ 
fahrten zu unternehmen. Ein Erfolg der letzten Renommirfahrt nach Frank⸗ 
furt und dem Niederrhein. 

Doch ich wollte die Fragen Ihres Laien beantworten. Der Zweck und 
die Abficht der G. m. b. H.? Es ift der ſelbe Zweck, der die gewaltige Spende 
des deutſchen Volles veranlaßte: „Die Entwickelung des ſtarren Syſtems nach 
den Ideen des Grafen Zeppelin.“ Die Abſicht der Spender war urſprünglich 
wohl nur, dem Grafen den Erſatz des in Echterdingen zerſtörten Schiffes zu 
ermöglichen; als aber die Mittel weit über das hierzu Erforderliche hinaus⸗ 
gingen, konnte der Graf daran denken, auf breiter Bafis ein Unternehmen zu 
ſchaffen, das zunächſt den Erſatz des 2 II liefern, dann aber die Weiterent⸗ 
wickelung des Syſtems betreiben ſollte. Nicht fabrikmäßig, wie der fragende 
Laie annimmt, iſt dieſe Entwickelung gedacht, ſondern Schritt vor Schritt, mit 
Hinzuziehung und Prüfung aller Neuerungen der Technik, fol fie fih vol 
ziehen. Von Anlagen ſogenannter Luftſchiffwerften hat der Laie gehört; und 
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ſo, wie er dieſe Mittheilung vorbringt, enthält ſie eine Rüge, eine innerliche 
Entrüſtung über dieſe Verſchwendung des Nationalvermögens. Wenn der Herr 
die Anlagen in Manzell ſähe, dieſe bemooſten, verfallenden Holzbauten, in denen 
Z I, II und III entſtanden, in denen mit primitiven Mitteln gearbeitet und 
Großes geleiſtet wurde, dann würde er den Bau einer neuen Doppelhalle mit 
anſchließender Fabrik nicht mehr erſtaunlich finden, es ſei denn, daß er das 
ganze Syſtem für unbrauchbar hielte. So ſcheint ja wirklich auch der Stand⸗ 
punkt dieſes fragenden Laien zu fein. 

Z II hat eine Geſchwindigkeit von 12,8 Metern; mit Z III hofft man 
auf 14 Meter zu kommen. Wenn der Laie auch keine Aenderung des Ty ps 
ſieht, ſo dürfte Das doch immerhin einen Fortſchrit bedeuten. Es würde zu 
weit führen, wenn ich über andere Fortſchritte und Abſichten unſerer Zeppelin⸗ 
Geſellſchaft den Fragenden aufzuklären verſuchte. 

Ueber die Abnahme der Zeppelinſchiffe zerbricht ſich der Laie den Kopf. 
Ih habe ſchon mitgetheilt, daß eine Privatgeſellſchaft die nächſten Schiffe be- 
pelt hat; und wenn der Frageſteller die Tageszeitungen verfolgte, brauchte 
er nicht erſt zu fragen. Wenn die Luftſchiffbau⸗Geſellſchaft im Bau der Schiffe 
weitere Fortſchritte macht, mehr Auftrieb, größere Geſchwindigkeit und Be⸗ 
triebsſicherheit erreicht, dann werden Armee und Marine der Schiffe bedürfen. 
Dieſe Fortſchritte werden gemacht auch ohne Kuratorium, ohne Beiräthe, die 
doch nur rathen würden, den Motor von der Firma X, der ſie nah ſtehen, 
zu beziehen, den elektriſchen Antrieb dieſer oder jener Geſellſchaft zu verſuchen 
und den Bau der Halle an die Firma N. N. zu vergeben, in deren Auffſicht⸗ 
rath ſie einen Sitz haben. Einſtweilen hält Graf Zeppelin und halten die 
Männer, die um ihn find, als Rathgeber auf dem Gebiete der Luftſchiffahrt 
und zur Entwickelung des ſtarren Syſtems für die Geeignetſten die Männer, 
die ſeit Jahren mit dieſem Bau vertraut ſind und in Sturm und Wetter mit 
den Schiffen Erfahrung geſammelt haben. Noch leidet Graf Zeppelin nicht an Ge⸗ 
dankenſchwäche und das deutſche Volk, das ihm ohne jede Bedingung Mil⸗ 
lionen zur Verfügung anvertraute, wird ihm auch das Zutrauen bewahren, 
frei und ſelbſtändig ſeine Rathgeber zu wählen. Auch die Frageſtellung Ihres 
Laien wird dieſes Vertrauen nicht mindern. 

Zu weiteren Fragen Ihres Laien. 

Erwirbt und veröffentlicht die Zeppelin⸗Geſellſchaft ſyſtematiſch Ver⸗ 
ſuchsreſultate, fördert ſie den Gedanken der Lufteroberung im Allgemeinen? 
Arbeitet fie auch auf anderen Gebieten ihres Elementes in der wiſſenſchaft⸗ 
lich höher ſtehenden Aviatik? 

Nein, Herr Harden; nach dem geſunden Grundſatz: „Schuſter bleib bei 
Deinem Leiſten“. Weil die ihr geſtellten Aufgaben ihr einſtweilen jo ungeheuer 
groß und aus ſichtreich, fo alle Kräfte heiſchend erſcheinen, begiebt fih die 
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Zeppelin⸗Geſellſchaft nicht auf dieſe wiſſenſchaftlich angeblich höher liegenden 
Gebiete. Sie begnügt ſich damit, Renommirfahrten zu machen. Sie machte 
die Renommirfahrt von achtunddreißig Stunden, die bei Göppingen endete. 
Die ſcheiterte nicht an der Leiſtungfähigkeit des Schiffes, ſondern an der Un- 
zulänglichkeit der menſchlichen Kräfte. Die Fahrt wurde gemacht, mußte ge⸗ 
macht werden, um endlich den Widerſachern zu zeigen, daß ein Zeppelin⸗Luft⸗ 
ſchiff zweimal vierundzwanzig Stunden in der Luft ſein kann; dieſer Be⸗ 
hauptung war bis dahin an gewiſſen Stellen nur mitleidiges Lächeln begegnet. 
In Berlin hatte man geglaubt, die Fahrt gehe nach dort und eine Landung 
fei beabſichtigt; um das enttäuſchte Berlin zu entſchädigen, wurde die erſte 
Fahrt des Z III nach Berlin geplant und auf den achtundzwanzigſten Auguft 
angeſagt. Der Termin war zu kurz bemeſſen und es iſt nicht zu leugnen, daß 
die Fahrt mit verſchiedenen unerprobten Neuerungen eine Uebereilung war. 
Aber Graf Zeppelin wollte dem bereits einmal enttäuſchten Berlin nicht noch 
einmal abſagen. Die viel beredeten Propeller brüche kommen nur auf das Konto 
dieſer Uebereilung; aber auch ohne die ſchulmeiſterigen Rathſchläge eines Laien 
wird man ſich in Zukunft vor Uebereilung zu hüten wiſſen. „Wenn wir ein⸗ 
mal Dampfwalzen bauen“, ſagte Dürr mir ganz richtig, „bei denen Alles 
aufs Gewicht ankommt, dann wird nichts mehr vorkommen.“ Einſtweilen wird 
Leichtigkeit angeſtrebt und auch dem Laien wird einleuchten, daß das Ver⸗ 
einigen der größten Leichtigkeit mit größter Leiſtungfähigkeit und Betriebs⸗ 
ſicherheit eine Aufgabe ift, die von Fachleuten, von Spezialiſten zu löſen iſt ⸗ 
nicht von Technikern, die von der Keſſelſchmiede bis zur Turbine und Metall⸗ 
fadenlampe vorgeſchritten ſind. 

Zurück zur Renommirſahrt nach Berlin. Ein Offizier in hoher Stellung 
ſagte mir: „Nur durch ſolche Fahrten können Sie lernen; alle Unfälle haben 
nur die großen Vorzüge des Syſtems bewieſen.“ Vor Nürnberg landete das 
Schiff ohne jede Hilfe auf freiem Felde; die Beſatzung ſprang aus der Gondel 
und hielt das Schiff. Bei Bülzig waren nur drei Feldarbeiter bei der Landung 
behilflich. Als der Propeller eine Zelle zerriß, ſtürzte das Schiff nicht herab, 
die Beſatzung zerſchmetternd, wie ſpäter bei dem bedauerlichen Unglück der „Ré⸗ 
publique“, wie es ſein wird bei jedem Treffer feindlicher Geſchoſſe: es ſetzte 
ſeine Fahrt fort, bis ein geeigneter Landeplatz gefunden wurde. Dort lag es 
dann im Sturm. Von Laien, die das Schiff nicht im Sturm ſahen, wurde 
bemängelt, daß ein ganzes Regiment nothwendig ſei, um ein Zeppelinſchiff 
auf freiem Felde zu halten. Ein Regiment war nothwendig, aber nicht zum 
Halten des Fahrzeugs, ſondern, um es vor dem ſchauluſtigen Publikum ab- 
zuſperren. Wohl hielten dreißig bis vierzig Soldaten die Taue, wenn eine 
Sturmböe das Schiff faßte; aber was Menſchenkräfte jetzt leiſteten, kann 
mechaniſch durch geeignete Vorrichtungen ausgeführt werden. Man laſſe der 
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Zeppelin⸗Geſellſchaft doch Zeit, diefe Vorrichtungen zu ſchaffen, und verlange 
nicht, daß ſchon zwölf Monate nach der Gründung der Geſellſchaft ein fertiges 
Ganze daſtehe. Nur durch Erfahrungen auf ſolchen Renommirfahrten kann 
erprobt werden, was notthut; nur dadurch, daß man bei Bülzig unfreiwillig 
im Sturm lag, konnte feſtgeſtellt werden, wie Einrichtungen von der ange⸗ 
deuteten Art beſchaffen ſein müſſen; nur dieſe Sturmnacht konnte zeigen, welche 
Aenderungen nothwendig find, um das Schiff noch widerſtandsfähiger zu bauen, 
wie auch nur auf der Sturmfahrt am Rhein von Sachverſtändigen feſtgeſtellt 
werden konnte, daß kein anderes Luftfahrzeug ſolchen Windböen gewachſen ſei. 

Die letzten Fahrten waren Renommirfahrten im Sinn des Wortes. 
Von Frankfurt, Düſſeldorf und Eſſen aus fuhren Männer der Preſſe, der 
Technik und des Kapitals als Gäſte im Luftſchiff. Ihnen ſollte gezeigt werden, 
daß Z III den Keim der Entwickelungfähigkeit in fih trägt und daß das deutſche 
Volk ſein Geld und ſein Vertrauen nicht verſchwendete, als es dem Grafen 
Zeppelin Millionen gab. 

Auch dieſe Renommirfahrt war ein Erfolg. Die Mitſahrenden ſind 
überzeugt, wie auch die Mitglieder des Reichstages, die an dem Aufſtieg in 
Friedrichshafen theilnahmen, daß das ſtarre Syſtem fih entwickeln wird, ent: 
wickelt werden muß, auch wenn es weitere Mittel erfordert. Die Privat: 
geſellſchaft, die im Intereſſe dieſer Entwickelung Schiffe beſtellt, wird fich 
bilden, trotz allen Neidern und Widerſachern. 

Und nun das Recht des deutſchen Volkes auf Rechenſchaft vom Grafen 
Zeppelin, auf Rechenſchaft von der Zeppelin⸗Geſellſchaft. Die Männer, die, 
damals die Hand ausſtreckten, um nach den Millionen zu greifen, ſie ihrem 
Einfluß zu ſichern, hat das deutſche Volk auf die Finger geſchlagen. Biel- 
leicht waren die Abfichten des Herrn Geheimrathes Rathenau andere und wurden 
mißverſtanden; ich glaube es. Das Volk hat ſeine Rathſchläge ſo aufgefaßt 
und einmüthig dem Grafen ſein Vertrauen bekundet. 

Die zwölf Monate ihres Beſtehens hat die Zeppelin-⸗Geſellſchaft benutzt, 
um Anlagen zu ſchaffen, in denen in Zukunft mit modernen Mitteln im Sinn 
des Grafen unter ſeiner Leitung weitere Entwickelung angeſtrebt wird. In 
einigen Wochen ſollen die neuen Räume in Betrieb geſetzt werden. Zwölf 
Monate ſind ſeit der Gründung der Zeppelin⸗Geſellſchaft vergangen. Wenn 
nach weiteren zwölf Monaten nichts geleiſtet ift, kein genügender Fortſchritt, 
keine höhere Stufe erreicht ſein wird, dann vielleicht hat das deutſche Volk 
ein Recht auf Rechenſchaft, dann hat ein Laie wie der, welcher an dieſer Stelle 
ſeine herabſetzenden Fragen ſtellte, Anlaß zu ſolchen Fragen, Anlaß, in den 
Wein der Begeiſterung des deutſchen Volkes Waſſer zu gießen. 

Friedrichshafen. A. Colsman, 
Direktor des Luftſchiffbau Zeppelin. 
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II. Aus dem Brief eines Technikers: 

„Wohl ſelten iſt über eine Angelegenheit von gleichem Intereſſe in den 
Zeitungen aller Gattungen ſo viel Gutes, Dummes, Blödes und Böſes ge⸗ 
ſchrieben worden wie über die neuſte Errungenſchaft der Technik, die Luft⸗ 
ſchiffahrt mit Lenkballons und Flugmaſchinen. Dieſe Schreibereien haben in 
dem unbefangenen, geduldigen Leſer mancherlei Betrachtungen ausgelöſt. 

Ich ſchicke voraus, daß ich für alle Erfolge des Luftſportes, beſonders 
der Luftſchiffe des Z⸗Typs, als Erfindung betrachtet, die größte Bewunderung 
hege. Ueber die praktiſche Bedeutung der bisherigen Erfolge ſchon heute zu ur» 
theilen, dürfte im Allgemeinen verfrüht ſein, da der ganze Luftſport, vorläufig 
nur exverimentell, noch in den Anfängen iſt. In kürzeſter Zeit können Forts 
ſchritte gemacht werden, die der Luftſchiffahrt durch die geeigneten Erfindungen 
eine weitgehende verkehrstechniſche und militäriſche Bedeutung verſchaffen und 
alle müßigen Vorurtheile als unbedacht und verfrüht Lügen ſtrafen. Bei 
meinen Betrachtungen handelt es ſich lediglich um das Verhalten der Oeffent⸗ 
lichkeit und ihres ſogenannten Spiegels, der Preſſe. 

Die deutſche Nation hat ihr Mißtrauen gegen die Lenkballons über⸗ 
wunden und lauter Jubel iſt eingekehrt, beſonders da, wo es ſich um den Beſuch 
eines Z⸗Ballons handelt. Dieſer Jubel ift berechtigt und ſchön, wenn er in 
ſeinen Grenzen bleibt und dem Charakter unſeres Volkes entſpricht. Auch 
kleine Uebertreibungen, wie etwa Muſikkapellen, die auf Kirchthürmen patriotiſche 
Weiſen puſten, und Aehnliches läßt man ſich gefallen, obwohl die Luftſchiff⸗ 
infaffen Propellermufik bei ſich führen und wenig von dieſer und von anderen 
liebenswürdigen Aufmerkſamkeiten genießen können. 

Es giebt aber keine ungetrübte Freude und es giebt auch das Gegen: 
theil von Jubel: Aerger, der bis zur ſchäumenden Wuth über einen entgangenen 
Kitzel der menſchlichen Neugier führen kann. Dieſe entgegengeſetzte Empfindung 
von Jubel hat neulich einen Theil des Induſtriebezirkes eitel heimgeſucht; 
wenigſtens haben Das Blätter der von Z III ‚gejhnittenen‘ Großſtadt Dorte 
mund als (wahrſcheinlich ſtark beſchlagene) Spiegel der Oeffentlichen Meinung 
in wenig taktvoller Weiſe mit reichlich Druckerſchwärze kundgethan. Man ſoll, 
wenn ausführliche Erklärungen, ſogar ein Brief des alten Grafen an den Ma⸗ 
giſtrat berechtigte Gründe für eine Aenderung des Fahrprogrammes angeben 
(das Wetter war nach der Landung in Eſſen ſo regneriſch und windig, daß man 
kaum an eine Weiterfahrt glauben konnte), nicht den eigenſinnigen Buben ſpielen 
wollen, zumal man ja in Eſſen mit einer beſtimmt vorgeſehenen Landung den 
verſprochenen Leckerbiſſen viel ſchmackhafter haben konnte. 

Man kann ſich nicht auf den Standpunkt ſtellen, daß die Fahrt des 
Z III als Renommirfahrt beabfichtigt geweſen fei; die Fahrt ift erft von der 
Oeffentlichkeit und ihren Organen zu einer ſolchen gemacht worden. Unzählige 
Städte und Dörfer haben mit geradezu erſtaunlicher Ausdauer einen Beſuch 
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des Z III über ihrer Ortſchaft entweder durch Telegramme, entſandte Bürger⸗ 
meiſter oder ſonſtige „Einflußreiche“ zu erlangen geſucht. Z III hätte vier⸗ 
zehn Tage über den Kaminen des geſegneten Induſtriegebietes ſchweben können. 
Man ſollte einer ſolchen Sache mit mehr Vernunft und mit weniger Neugier 
(genannt Patriotismus) gegenüberſtehen; es wäre dem Grafen Zeppelin und 
ſeinen Mitarbeitern ganz ficher eben ſo angenehm. 

Hier hat in erſter Linie die Preſſe andere Bahnen zu beſchreiten als 
bisher. Ganz Deutſchland ſteht feit Beginn der B Luftſchiffahrten Kopf und 
Unſinn über Unſinn wird durch die erlauchte Schreibergilde in die Welt hin⸗ 
auspoſaunt, zum Ergötzen unſerer hochverehrten lieben Nachbarn auf allen Seiten. 

Mehr Pulver alſo und weniger Dampf; und dann die Vernunft nicht 
an einem pariſer Seidenfädchen, ſondern an einem derben deutſchen Bindfaden 
verankern, damit ſie nicht beim erſten Windſtoß auf und davon fliegt.“ 

III. In anderen Briefen wird den Gefragten und dem Frager Anderes vor⸗ 
geworfen. Wird behauptet, der Ingenieur, der hier im letzten Septemberheft 
ſprach (und fern von Berlin lebt), habe ſich in den Dienſt induſtrieller Zeppelin⸗ 
feinde geſtellt. Behauptet, nicht bewieſen; und auch der Beweis wäre unerheblich 
für die Frage, ob fein (durchaus nicht unhöflicher noch gar tückiſcher) Tadel bes 
gründet war und ob ſein banger Zweifel beſeitigt werden kann. Der Geſellſchaft 
wird in den Briefen allerlei Unklugheit nachgeſagt. Das ewige Suchen und Taſten 
zeige, daß man in Friedrichshafen feiner Sache noch nicht ficher fei. Man begün⸗ 
ſtige einzelne Firmen, weigere anderen jede Auskunft, zahle für manche Materias 
lien zu hohe Preiſe, verlaſſe ſich darauf, daß die Militärverwaltung jedes Luft⸗ 
ſchiff, auch ein vielfach reparittes, abnehmen werde, ſchließe dem Rath der Fach⸗ 
manner, die um die wiſſenſchäftuichen Wrunblagen der vüfiſchiffäyrr demühl nho, 
eigenfinnig das Ohr, habe die Warnungen vor der Gefahr, die von Celluloidfen⸗ 
ſtern und von der Belaſtung durch anhaltenden Regen her droht, nicht beachtet 

und durch die Mängel der Propeller konſtruktion die öffentliche Sicherheit gefähr ⸗ 
det. Was dran richtig, was falſch iſt, kann ich nicht beurtheilen. Habe aber nicht 
den Eindruck, daß ſichs da um niederträchtige Verdächtigung („Giftpfeile“, ſagt 
Herr Direktor Colsman) handelt; eher wohl um den eifernden Wunſch, einer res 
publica über Hinderniß und Irrung hinwegzuhelfen. Wer neidet dem Grafen 
Zeppelin ſeinen Lorber? Wer der Geſellſchaft ein Gedeihen, das mehr als ihr ſelbſt 
noch dem Reich der Deutſchen nützen müßte? Die Gefellſchaft (deren bekannten, 
ſtolz gewählten Standpunkt ich Herrn Colsman hier gern noch einmal zeigen ließ) 
brauchte nicht ſo empfindlich zu ſein, wenn aus dem deutſchen Volk, das ſeit den 
Tagen der Nationalſpende die Zeppelinſache ein Bischen als feine eigene betrach⸗ 
tet, endlich auch ein rauhes Wörtchen auf ihre erhabene Höhe ſchallt. Bedarf fie 
der Kritik nicht? Von allen Inſtitutionen und Unternehmungen ſie ganz allein? 
Sie wendet ſich jetzt an die Volksgenoſſen und heiſcht finanzielle Betheiligung an 
einer zu gründenden Luftverkehrsgeſellſchaft und an einer Polarfahrt. Und den 
9 
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zur Hilfeleiftung Aufgeforderten foll verwehrt fein, offen auszuſprechen, was ihnen 
unvollkommen, was der Beſſerung bedürftig erſcheint? Graf Zeppelin war nicht 
der Erſte, der ſich in einem lenkbaren Fahrzeug lange in der Luft hielt. Richtig 
mag auch fein, daß er viel von Schwarz übernommen und den Weg zur Verbin 
dung der beiden Gondeln in einem amerikaniſchen Patent gefunden hat. Einerlei. 
Er hat fein Leben an diefe Sache geſetzt und mit unbeirrbarer Zähigkeit alle Hemm ⸗ 
niſſe überwunden. Er ift nicht der Erfinder der Luftſchiffahrt, ift nur der Erfin⸗ 
der (oder Vollender) eines Syſtems, deſſen Mängel nicht zu verhehlen ſind und an 
deſſen Nachahmung noch nirgends gedacht wird, das aber ſicher nicht ohne nützliche 
Nachwirkung bleiben wird. Der Mann, der, allen Schwierigkeiten zum Trotz, 
von der Schweizergrenze durch die Luft nach Norddeutſchland fuhr, iſt weithin 
hallenden Ruhmes würdig. Bis ers ſo weit brachte, hat er freilich Summen ver⸗ 
braucht, deren fünfter Theil uns ſchon in Schwarzens Tagen, nach geſcheiter An⸗ 
wendung, vielleicht ein lenkbares Luftſchiff beſchert hätte. (Weils hierher paßt: 
die letzte Hilfe, etwa hunderttauſend Mark, hat dem Grafen, gegen ſehr ſtarke Wider⸗ 
ſtände, der ſeitdem ſo unklug geſcholtene und verdächtigte Geheime Baurath Emil 
Rathenau erwirkt.) Die perſönliche Leiſtung bleibt dennoch ſtattlich genug; nicht 
ſo „unvergleichlich“ immerhin, daß man neben ihm die Parſeval und Groß ganz 
vergeſſen dürfte. Sie ſoll nicht beftritten noch nur bemäkelt werden. Jetzt handelt 
ſichs um Ausnützung und Entwickelung des bisher Erreichten: und ſchon mancher 
genialiſche Erfinder hat in dieſem Stadium feinem Werk mehr geſchadet als ge⸗ 
nützt. Für den Kriegsfall find, nach dem Urtheil der militäriſch Sachverſtän digen, 
Zeppelins Schiffe fürs Erſte nicht zu brauchen. Dem Feind ein Rieſenziel, keine 
Ballonhalle, kein neuen Nährſtoff ſpendendes Bitterfeld in der Nähe, keine Com⸗ 
pagnie zum Schutz vor Böengefahr bereit. Ob das Kriegsminiſterium neue Luft 
ſchiffe dieſes Syſtems erwerben wird, bleibt abzuwarten. Der Plan der Nordpol⸗ 
fahrt ſcheint utopiſch. Ein Omnisbus verkehr in der Luft möglich; zunächſt vielleicht 
ſogar rentabel. Dagegen iſt nichts einzuwenden; für eine beſſere Propellerkon⸗ 
ſtruktion wird ja geſorgt und die öffentliche Sicherheit nicht mehr gefährdet werden 
als in den Anfängen jeder neuen Verkehrstechnik. Jetzt kommts darauf an, daß 
gut und billig gebaut wird. Manche meinen, Das ſei nur zu erreichen, wenn die 
Konkurrenz einſetze und die erfahrenſten und leiſtungfähigſten Firmen nicht länger 
ausgeſchloſſen werden. Die Zeppelin⸗Geſellſchaft iſt überzeugt, daß Beſſeres als 
unter dem friedrichshafener Konſortium nicht geleiſtet werden könne. Wir Alle 
dürfen uns freuen, wenn diefe Zuverſicht fih als berechtigt erweiſt. Was das 
Syſtem, was der ihm verpflichtete Technikerſtab vermag, wird die Zeit lehren. 
Doch gegen Kritik, auch gegen ungerechte, ſollten die allzu verwöhnten Herren ſich 
allgemach härten. Und nicht nach jedem unhold klingenden Wörtchen über böſes 
Trachten klagen. „Waſſer in den Wein der Begeiſterung gießen?“ Die Zeit der 
Räuſche muß einmal enden; und wir müſſen hoffen, daß ſich das deutſche Volt 
auch ohne Alkoholeinwirkung noch für national nützliche Dinge begeiſtern kann. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. ö 


16. Oktober 1909. — Die Zukunft. — Nr. 3. 


— 


Max Ulrich & Co., „ ,t 
Berlin SW 11, Königgrätzerstrasse 45 


Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunternehmungen. 


MURATTI 


Ein guter Stiefel, der bequem sitzt, hübsch 
aussieht und Haltbarkeit mit billigem Preis 
verbindet — das ist der Salamanderstiefel. 


Fordern Sie Musterbuch H. 


SALAMANDER 


Schuhges. m. b. H. 


Einheitspreis. . . M, 12.50 Berlin W. 8, Friedrichstr. 182 
Luxus-Ausführung M. 16.50 Stuttgart — Wien I — Zürich 


Nur in „Salamander“-Verkaufsstellen zu haben. 


Nähret « Nerven =+ Neoeithin = 
City-Hotel, Kölna.Rh. 


Haus ersten Ranges vis-à-vis dem Hauptbahnhof 


Zimmer von S Mark an. 


Apotheken 
Drogerien. 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körner angesammelten Ermüdungstoxine, regt [2 


die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re» 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern. 


Berliner Theater-Anzeigen | siehe: besondere 


. 8 X Rubrik auf nächst- 
literarische Anzeigen folgenden Seiten! 
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Metropol Theater 


Allabend lich 1,8 Uhr. 


Halloh!!! 
Die grosse Revue! 


Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von 
Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. In Szene ge- 
setzt v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. 


Deutsches Theater 


Freitag, den 15.110. Th Uhr Ein Sommernachtstraum 
Sonnabend: den 16 ./10. 


Sonntag, d. 17. u. Montag, d. 18./10. 7½ Uhr 


Hamlet. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Tholin-Thenterf 


Dresdenerstr. 72/73. 8 Uhr. 
Täglich: Durchschlagender Lacherfolg! 


Prinz Bussi 


Schwank mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


Ra ; 
Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. R. Nelson. Tägl. 1—2 Uhr Nachts, 


Theodor Francke e, 
Neue Programm! 


Vietoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Berliner-Theuter-Anzeigen 


Theater 


Frau Elkam's Friseur 


hierzu 


Meine-Deine Tochter 


Beide Komödien mit den Autoren Anton und 
Donat Herrnfeld in den Hauptrollen. 


Deutsches Theater. 
Kammerspiele. 


8 Uhr Abends. 


Freitag, d. 15/10. Der Arzt am Scheideweg. 
16., Sonntag, den 
17. und Montag, 


Sonnabend, den Di 1 fl ht 
den 18/10. b u ut 0 


_ Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines Theater 


Freitag, den 15./10. 8 Uhr Moral. 
Sonnabend, d. 16., Sonn- Peer Bunkes 


tag, den 7, und Mow Vorgeschichten. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Operetten-Theuter 


Täglich 8 Uhr abends: 


Die Dollarprinzessin 


Folies Caprice 
Täglich Abends 8¼ Uhr. 
Mobilisierung. 
Der gewisse Augenblick.. 
Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 
Im neuerbauten 1 te- 
Jägerstr. 63a „Moulin rouge 
Montag, Dienstag, 
Donnerstag, Sonnabend 


Reunions: 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Berlin W., Jäg 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Restaurant und Bar Richo 


Unter den Linden 27 (neben Caf& Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 


Elegantes Familien-Restaurant. 


erstrasse 63a. 


Künstler-Doppel-Konzerte. 
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m. Goldmundstuck 


Qualität 
in hochster 
Vollendung ı 


e 3 4 5 
preis 3 4 5 Pif. das Stück 


in eleganter Blechpackung 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
L u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


NPG Photo-Papiere u. Films 


werden von ernsten Amateuren bevorzugt, — Gesamtpreisliste kostenfrei. 


Die verbreitetste Marke 


auf der ganzen Welt 


s Monatsschrift für photo- 
Das Bild. graphische Bildkunst. 
Jahres-Abonnement mit April beginnend Mk. 2.—, Ausland Mk. 2.60. 
Probehefte kostenlos 


Neue Photographische Gesellschaft A.-G., Steglitz 57. 


Im Deutschen Theater geht Shakespeare’s Tragödie „Hamlet“ mit Alexander 
Moissi in der Titelrolle am Sonnabend, den 16. d. Mts, zum ersten Mal in Scene. Die Regie 
führt Max Reinhardt. Die ersten Wiederholungen finden Sonntag und Montag statt. 


In den Kammerspielen wird Nicodémi's dreiaktiges Schauspiel „Die Zu- 
flucht“ mit den Damen Durieux, Höflich, den Herren Wassermannn und Wegener in den 
Hauptrollen am Donnerstag, Sonnabend und nächsten Sonntag wiederholt. 


A fit Blit li h Um speziell den Herren Amateuren die Anwendung des beliebten 
g 3 I 1 IC s „Agfa“-Blitzlichtes noch mehr zu erleichtern, bringt die Actien- 
Gesellschaft tür Anilin-Fabrikation, Berlin, zum Aufhängen eingerichtete 
leere „Agfa“-Blitzlichtbeutel in Packungen à 25 Stück zum Verkaufspreis von 
M. 1,— in den Handel, die durch alle Photohändler bezogen werden können. Diese Beutel, 
‚welchen eine Gebrauchsanweisung beigefügt ist, werden jrweilig mit dem nach der „Agfa«- 
Blitzlichttabelle leicht (ohne jede Berechnung) zu ermittelnden Menge „Agfa"-Blitz- 
licht gefüllt und durch Anbrennen eines präparierten Fädchens zum Entzünden gebracht. 
Die »Agfa«-Blitzlichttabelle kostet 75 Pig. Das »Agfa«-Blitzlicht zeichnet sich be- 
Kanntlich durch grosse Lichtstärke zi äusserst geringer Rauchentwicklung, sowie durch 
rapides Verbrennen und das Fehleu explosiver Bestandteile aus. Angesichts der heran- 
nahenden Hauptverwendungszeit für Blitzlicht dürften diese Winke unseren freundl. Lesern 
micht unwillkoinmen sein. 
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In dem unterzeichneten Verlage ist erschienen: 


Das Recht des Forschers 


von Dr. Heinrich Wendel. 


Es handelt sich hier um eine Angelegenheit, welche für die Ehre 
und das Ansehen des deutschen Rechtswesens und der deutschen 
Wissenschaft von der grössten Bedeutung ist. Preis M. 1.50 franko. 


Verlag der Buchdruckerei v. J. Egger, Mering (Oberbayern). 


verlangen vor Drucklegung ihrer Werke im. 


eigensten Interesse die Konditionen des alten 
bewährten Buchverlags sub. B. M. 200 bei 


Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbre tuig eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlien Publikation ihrer Werke im 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee 


bietet rühriger Verlag mit aufstrebender 
Tendenz, Publikationsmöglichkeit. An- 
fragen mit Rückporto unter L. E. 4166, 
an Rudolf Mosse, Leipzig. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Publikation Ihrer Arbeiten in Buchform. 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. 


Zweite vermehrte Auflage. 
Dr. W. Rudeck, 


Geschichte der öffentlichen 
Sittlichkeit in Deutschland. 


514 Seiten m. 58 interess. Illustrationen 10 M. 
ferner: Leinwbd. 11,50 M., Halbfrz. 12 M. 
laban, Fortpflanzung, Vererbung usw. u... . Offenbart sich diese göttliche Rück- 
1 zurn Seiten: mit 88. Abpildz sichtslosigkeit und völlig schleierlose Nackt- 
28 „Menschenkunde, Ausge- heit genügend im Text, so bedauern wir nur 
wählte Kapitelaus der Naturgeschichte die Wahl des Titels, welcher d. Gesch. der 
des Menschen“ von Dr. G. Buschan. öffentl. Unsittlichkeit hätte heissen müssen. 
Ein Buch für jeden Gebildeten! Dies Werk enth. d. beste Satire der gut. alten 
Zu beziehen darch jede Buchhandlung Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg. 
oder gegen Einsendung von M. 2.20 für früher.« (Berl Klin. Monatsschr.) 
das geheftete, M. 3.— für das gebundene Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 
Buch direkt postfrei von sittengeschichtl. Verlag gratis franko. 
Strecker & Schröder in Stuttgart -D50. H. Barsdorf, Berlin W 30., 
Aschaffenburgerstr. 151. 


Bismarck in der Literatur. 


Ein bibliographischer Versuch von Arthur Singer. Mit Reproduktion der Titelseiten 

einiger seltenen Bismarckiana, Anhang: Das Geschlecht von Bismarck in der Literatur, 

Autoren- und Sachregister. Broschiert M. 10.—, in Leinen gebd. M. 12.—, in Leder 
gebunden, vom Autor signiert M. 50.—. 

mr Ermöglicht die Zusammenstellung der Bismarck-Literatur über alle aktueilen politischen: 

Tagen und bietet so ein förmliches Bild der politischen Ereignisse der letzten Jahrzehnte. 


Curt Kabitzsch (A. Stuber's Verlag), Würzburg. 


1 
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Vereinigung der Kunstfreunde 
Berlin W., Markgrafenstraße 57, 
versendet umsonst und kostenfrei 


Illustrierten Katalog 


über farbige Wiedergaben nach Gemälden 
aus Kaiserlichem Besitze, der Königlichen 
National-Galerie u. aus vielen anderen Museen. 


DDIDIDDDIDDIDDIDDDIDDDIDIDDIDDIDISSSS ESS LESECEESEEEEEESE 


KDDDDDIDIDELSESSSEE 
Kdo 


Gegen den Krieg 


Der Zug Roschdesſvenskis gegen 
Japan künstlerisch dargestellt 


Der Kampf um das Weib 
in Tier: und Menschenentwicklung 


DR KONRAD GUENTHER 


Aus dem Inhalt des Buches: 
Entstehung und E von Mann 
e 


A. H. v. KOHL. Im 
Palast der Mikroben 
3Bde. M.10.50, geb.12.75 
In allen Buchhandlungen 


und Weib. Die sekundären Geschlechts- 
merkmale und ihre Beziehung zu den 
primären. DerKampf ums Dasein für das 
männliche u. weibliche Geschlecht usw. 
120 Seiten. 4farb. Tafeln u 50 Abbild, 
Zu beziehen durch die Bachh. oder geg 
Einsendung von M.1.70 für das geh., 
M. 2.70 für das geb. Buch franko von 
Strecker & Schröder in Stuttgart- J.4. 


Haupt & Hammon, Leipzi 


1 t ll fü r hi h R Das Kaufhaus des Westens lässt seiner 
ulss 2 ung r tp ISC 2 uns e im Frühjahr veranstalteten Exlibris-Aus- 
stellung jetzt eine Ausstellung von graphischen Arbeiten folgen, die hervorragende „Griffel- 
künstler im Dienste der Geselligkeit“ gefertigt haben. Die Vorführung bietet insofern 
aktuelles Interesse, als kürzlich der Berliner Magistrat ein Preisausschreiben zur Gewinnung 
künstlerischer Einladungs- und Tischkarten für die offiziellen städtischen Feste erlassen hat. 
— Die Ausstellung zeigt, wie seit dem 18. Jahrhundert zahlreiche Meister von europäischem 
Ruf wie Adolf v. Menzel, G. Schadow, Th. Hosemann, M. v. Schwind, M. Klinger, F. A. v. Kaul- 
bach, Fr. v. Stuck, J. Sattler und viele andere es nicht verschmäht haben, mit ihrer Kunst 
zur Erhöhung und Veredelung der Festfreude beizutragen, ganz natürlich dann, wenn die 
Künstler selbst die Gastgeber waren. In den für die Berliner und Münchener Künstlerfeste 
geschaffenen Einladungs- und Erinnerungsblättern haben die hier von den Wünschen keines 
Auftraggebers beengten Künstler ihrer heiteren Laune, ihrer Phantasie, ihrer reichen Ge- 
staltungskraft freien Spielraum geben können. Zumal die Arbeiten Menzels gehören zu den 
schönsten, was dieser Meister auf dem Gebiete der Graphik geschaffen hat. Aus neuerer 
Zeit sind besonders die durch die Münchener Künsterfeste hervorgerufenen Arbeiten von 
Kaulbach und Stuck und den Künstlern der Jugend und des Simplicissimus hervorzuheben. 
Ausser den Festkarten enthält die Ausstellung zahlreiche Neujahrskarten und Besuchskarten, 
welche zeigen, dass die heutigen Bestrebungen, diese meist so kunstarmen oder zu ge- 
schmacklosen graphischen Bedarfsartikel künstlerisch zu veredeln, in Arbeiten der Zopfzeit 
und Biedermeierzeit künstlerisch vollgültige Vorläufer gehabt haben. — 
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Berlin W., Köthenerſtr. 46. Proſpekte gratis. 
Hamburg, Niechenafee 95, 


Magnetiſche Kraftlinien Therapie 
Migräne, Blutarmut, 
Beschwerden d. Wechseljahre 


werden m. nachgeriefi enem Erfolge behandelt, 


Schockethal ca 


Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- 
richtg. Gr. Erfolg. Entzück. sehr geschützt. Lage. 
Zeitig. Frühling, mäßig. Soemmertemp. Prospekt 
gratis. Tel. Hl Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


Dr. Möller's Sanatorium 
Brosch. fr. Dresden- Lot, Prosp. Ir. 


Diätet. Kuren nach Schroth. 


Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Auskunftei u, Londoner Börsenworte 


(Gegründet 1902. Geschäftsführer S. Gun 

63, Queen Victoria Street, London, E.C. 

erteilt schnelle unparteiische Auskunft über 
Londoner Börsenwerte. 


Harburger 
Jung born! 


Gr. Luftparks mit Lufthauskolonie, Glashallen 
u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl. 
la. Ref. b. i. d. höchst. Kreisen. G. Hancke 
in Sophienhöh«, 2 km von Bad Harzburg. 
— 


Wald- Sanatorium 


Zehlendorf - West 


(Dr. Ziegelroth's Sanatorium) 
Physikalisch - diätetische Heilmethode 
Herbstkuren — Das ganze Jahr geöffnet 


Leitender Arzt Dr. Hergens. 


Besitzerin Frau Dr. Ziegelroth, 


Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, 


Illustrierte Prospekte frei. 


Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

d’Arsonvalisation, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


heizbare Winterluftbäder, 


Chefarzt Dr. Loebell. 


verordnen die Aerzte 
1Bad2M.6Bäd.10M. 


ÖSE. Heraleidend 


Priestley Sauerstoffbäder 
Deutsche Priestley-Gesellschaft, Berlin W.54, Potsdamer Strasse 121c. 


BR 
\ ES [ 


a 
PRIESTLEY 


= m 
Pischinger- 
Nach dem Originalrezept des Er- 
finders. Die Torte hat einen aus- 
gezeichneten Geschmack, sie ist 
wegen ihrer eigenartigen Füllung, 
selbst im Anschnitt, monatelang 
haltbar und wird im Geschmack 
von Tag zu Tag feiner. 
Konditorei „Pisching“ in Auerbach i. V. Nr. 

Probetorten gegen Einsendung 


Torte. speist: 
Vornehmstes Geschenk zu all. Ge- 
legenheiten. Preis inkl. Porto u. Ver- 
packung 4, 5, 6, 8, 10, 12, 15 Mk. 
gegen Nachnahme oder Vorein- 
sendung des Betrages auch Brief- 
marken. 


138. Zum Versuch versende ich kleine 
von 50 Pfg. in Briefmarken. 


CARL GRAEGER 
HOCHHEIM a.M. 


wei führende Hotels 
der Gegenwart 


BERLIN 
Hotel Der Kaiserhof 


Zimmer von 5 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 12 Mark an 


HAMBURG 
Hotel Atlantic 


Restaurant Pfordte 


Zimmer von 4 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 10 Mark an 
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Lei Strassei07c, 
PREISS- BERLIN Bat, Nita eit ASSH. 


Beobachtungen, Ermittelungen in allen Verlraue 


Über Vorleb Lebensweise, Ro 
Heirats-Auskünfle 2277772x. 
Gesundhail ele.von Personen. 
N. d Erde. DISCRET. GESCHÄFTS- -CREDIT- "AUSKUNFFE 
EINZELN U, IM ABONNEMENT. GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME! 


Beste Bedienung bei solidem Honorar iA 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 

Düsseldorf, Bahnstrasse 43. ——— 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 


An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 
Special-Abteilung für Actien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 8000 000 M. 


Telegr. 
231. 282, 2, 254 285 Dortmun d. Kommanditban k. 


Ausführung aller in das Bankfach einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Erötinung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 


An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 
sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 


16. Oktober 1909. — Die Zukunft. — Nr. 3. 


2———— | 


RECHNEN SIE? 


Wir sparen Ihnen Zeit und Geld! 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte 


Ludwig Spitz & Co., G. m. b. H., Berlin SWAB, 


Magdeburger Privat-Bank, Magdeburg-Hamburg. 


Gegründet 1856. Aktienkapital u. Reserven“ ca. 40 000 000 M. Telegr.-Adr : Privatbank. 
Filialen: Dessau, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Halberstadt, Halle a. S., Langensalza, Mühl- 
hausen i. Thür., Nordhausen. Sangerhausen, Torgau. Weimar, Wernigerode a. H. — Zweig- 
nlederlass ungen: Aken a. E., Bismark i. A., Burg b. M., Calbe a. S., Egeln, Eilenburg, Finster- 
walde N.-L., Frankenhausen. Gardelegen, Genthin, Helmstedt, Hettstedt, Klötze i. A., Merseburg, Neu- 
baldensleben, Oschersleben, Osterburg, Osterwieck, Perleberg, Quedlinburg, Schönebeck a. E., Schöningen, 
Sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Thale i. H., ‚Wittenberg : Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdeb). Kommandite in Aschersleben: Ascherslebener Bank Gerson, 
Kohen & Co. (Comm. -Ges.). Ausführung sämtl. bank geschäftlichen Transaktionen. 


Stuttgarter Lobensversicherungsbanka. d. 


(Alte Stuttgarter) 


— Gegründet 1854, === 
Versich.-Bestand Seither erzielte Überschüsse 
M. 860 Millionen. M. 167 Millionen. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 
Bei Erwerbsunfähigkeit (Invalidität) Prämienbefreiung. 


Berin- Homburger Rolonial - Kurshericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor 6. m. b. H. 


erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 


Rüsselsheim 
Nähmaschinen i 
fahrräder 


Man verlange Preisliste. 
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„Ferabin“- Nandlampen 


mit Trockenbatterien 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I 


J| 


Uhren aller Arf, Gold-, Y 
iber-, Alfenide- und Kupferwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 


tikel, feine Lederwaren, Roller etc. | 
Neues Preisbuch gratis und franko. B 


Grau & Co., Lei 


e Vertragsfirma der meisten Be- Handlampe II 
amien. verbände. 17 
Auf alle Uhren 2 Jahre, 
Garantie. 
: Brennstunden 


PHOTOGRAPRISC 
APPARATE 


ununterbrochen 


It. Prũfunesschein 
des Physikal. 
Staatslaboratori- 
ums in Hamburg. 


von einfacher, aber 5 P rospekt franko! 
solider Arbeit bis zur hoch- 
feinsten Ausführung sowie Adolph Wedekind 
mtliche Bedarfs-Artikel zu Fabrik gal ischer El. 
enorm billigen Preisen. Appa- abrik galvanischer Elemente 
rate von M. 4.— bis M. 685.—. Hamburg 36, Neuerwall 36. 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs -Verein 


in Stuttgart 


Auf Gegenseitigkeit. Gegründet 1875. 
Kapitalanlage 
iiber 68 Millionen Mark. 


Unter Garantie der Stuttgarter Mit- 
u. Rückversich.-Akt.-Gesellschaft. 


Lebens-, Unfall:, 
Haftpflicht- 
Versicherung. 


Versirherungsstand: 
770000 Versicherungen. 
Prospekte kostenfrei. 


Vertreter itberall ges 


Wie gew innt man Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 


Auffrischung und Kräftigung durch ein er- schliessungen 

probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche he= rechtsgiltige, in England 

Eeg, 25 Pf. frei. Gustav Engel, Pro sp. 1r.; verschlossen 59 Pig. 
erlin W.150, Potsdamerstrasse 131. Brock & Co., London, E. C. Queenstr. 9/91. 


A æ 


Photograph. 
Apparate 


Neueste Modelle mit arstklassiger 
Optik renommierter optischer 
Firmen zu Original-Preisen. 
Modernste Schnelliocus-Cameras. 


Bequemste Teilzahlun 
55 ne jede Preiserhöhung. g 


cles und Ferngläser. 
Illustrierte Kataloge kostenfrei. 


Schoenfeldt & Co: 


{Inhaber Hermann Roscher) 
‚Berlin .SW., Schoneberger Str. 9. 


j D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Illustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Kalasiris“ G. m. b. H., Bonn 3, 
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Tantallamn e 
PER RVE EES SALE E 
i nE 
Metallfadenlampe. | 


‚Für alle Siromarten. 
20-240 Volt. 
In allen gebräuchlichen Lichtstärken, 


Hohe Sfromersparnis. 


Überall erhältlich! 


fäders Patent-Rotier | 


Reise-Artikel Hochfeine Lederwaren | 


RITZ MÄDLER 
Leipzig Berlin Hamburg Frankfurt a. M. 
Fetersstr. 8 Leipzigerstr. 101/2 Neuerwall 84 Kaiserstr. 29 


Preisliste gratis: Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 


D 
NS 
N 


Siedrung & Belgard , 
x BERLIN W. 9, Bellevuestr. 6a vis-à-vis Hotel Esplanade. 
Salon eleganter Pariser Toiletten 


Steckenpferd. 


Jeerschwefel 


mit der Schutzmarke , Steckenpferd“ von Bergmann & Co., 
Radebeul, beseitigt unbedingt alle Hautun nrei 1 
und Hautausschlage, wie Mitesser, Finnen, Ftechten, rote 
Flecke, Pustelp, Blütchen, sowie Kopfschuppen und 
Haarausfall. à Stück 50 Pig. Aberall zu haben. 


Nr. 3. 


Doppelflint., Drillinge, 
Scheibenbüds., Revol- 
ver usw. geg. bequeme 


Monatsraten 


v. Mk. an. Ill. Waffen- 


Katalog gratis und frei. 
Fachmännisc. Leitung. 


Bial & Freund 


Breslau 157 u. Wien V/ 57. 


Apparate 


Stativ- u. Handkameras 
neueste Typen zu bill. 
Preisen gegen bequem. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Ilustr. 
Kame:a-Katalog graf. u. 
frei. Postkarte genügt. 


Bial & Freund 
I Breslau 157 u. Wien I/ 57 


— Die Zukunft. — 


maschinen 


mit allen Vervollkomm- 
nungen, für Bureau- 
undPrivatzweckegegen 


Monatsraten 


von 10 Mk.an. Illustr. 
Schreibmaschinen - Ka- 
talog gratis und frei. 


Bial & Freund 


Breslau 157 u. Wien 1/157. 


Trieder- Binocles | 


für Reise, Sport, Jagd, 
Theater, Militär, Marine 
usw. gegen bequeme 


Monatsraten 


Andere Gläser m. bester 
Paris. Opt. zu all. Preis. 
IIl. Glas erkatalg. gr. u. fr. 


Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien V/157. 


F 


nach alten Metstermod., 
Bratschen, Celli, Mando- 
linen, Gitarren geg. ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Violin-Katalog gratis u. 
frei. Postkarte genügt. 
Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien W157. 


V Grammo- 


phone 


und Schallplatten, nur 
prima Fabrikate, Aute» 
maten usw. gegen ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. 
Grammophon - Katal: R 
grat.u.fr. Postk.genügt. f 


Bial & Freund $ 
Breslau 157 u. Wien V/ 157. 
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Griſſelliumiller 
im Dienste der 


Geselligkeit 
Ausftellung 


imunserensalons T Elaqe 
vonSestblättern,Sischkarten, 
Nenjahrskarten undanderen 
graphischen Arbeiten, die 
vonbeoͤeutendenllleisternvie 
AviMenzel Klinger 
G. Schadow . Mv Schwind 
HHosemann Fr. tuck 
FAvkaulbah I.Gafkler. 
gvielenamderen im Dienste 
derheselligkeitgeschaffensind. 


bm. b. H. Berlin W. 


Tauentzien-Strasse 21-24 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
(Ohne Spritze.) 


| Aller Comfort. 
Prosp. frei. Z wanglos. Entwöhn. v. 


Dr. Ernst Sandow“ 


künstliches 


Emser Salz 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firma! Nachah- 
mungen meiner Salze sind oft minderwertig und um nichts billiger. 


Grand Hotel de Rome 


Eröffnet 1909 Leipzig. Bes. Adolf Schlinke 
Daus allerersten Ranges 
Warm u. Kalt Wasser in allen Schlafzimmern. — Appartements u. Einzelzimmer mit Bad. 


KAISERHOF 


GRAND-RESTAURANT 


Dejeunerss — Diners — Soupers 


Nachmittagstee — — afelmusik 
Neu: Kleine Theaterdiners v. 6—7½ Uhr 
Grosse u. kleinere Säle zu Festlichkeiten 


Restaurant Zoologischer Garten 


Für die kommende Winter-Saison empfehlen wir unsere 
F sts äl (für kleinere Gesellschaften von 30—40 
e (i 2 Personen an, bis zu 1000 Personen fassend) 
für Hochzeiten, Diners, Soirees, Kommerse etc. 
::: Für Vereine günstige Arrangements 3 


7 %6 Schon der Name Patz en- 
„Aecht Patzenhofer Biere“. iore lisst erkennen, dass 
der eigentliche Ursprung der Aecht Patzenhofer Biere im Bayern-Reiche — der Wiege, der 
deutschen Braukunst — zu suchen ist. Nicht zuletzt diesem Umstande ist die Wert- 
schätzung zuzuschreiben, deren sich seit Jahrzehnten das Patzenhofer nicht allein im 
Deutschen Reiche sondern auch im Auslande erfreut. Die Aecht Patzenhofer Biere zeichnen 
sich durch den sehr geringen Alkoholgehalt aus; sie sind dieserhalb, sowie wegen ihrer 
hervorragenden Bekömmlichkeit und der ihnen innewohnenden Nährkraft überall beliebt. 
— Wer das Gebräu noch nicht kennt, versäume nicht, einen Versuch zu machen, Alle ein- 
schlägigen, durch Plakate besonders kenntlich gemachten Detailgeschälte führen die 


Marke „Patzenhofer“. 


Berliner 
Sitzmöbel-Industrie f n. f. l. 


Berlin C9, Neue Promnade 11. 


Grösste Spezialfabrik —— 
für 


Ledermöbel, Clubsessel, 
Clubsophas, Lederstühle 


Musterbuch gratis. 


„KANZLER“ 


B GI 
beste dentsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 
(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Welt) 


16 Anschläge pro Sekunde! * 28 Durchschläge auf einmal! 


I Grand Prix! 
=  Garantierte Zeilengeradheit! 


= Kein Verklappen der Hebel!! = 


Kanzler-Schreibmaschinen A.-G., Berlin W.8, Friedrichstr. 71. 


Vor Nacha 


istdas allein echte Karlsbader Ik. 
hmungen und Fälschungen wird 


ewarnt. | 


oe Hetaera-Krema è 


(Name ges. gesch.) 
Nur für Teint, à Tube 60 Pfg. 


Hetaera-Hand-Krema 
nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. 


Chem Laborat. Metaera, Dresden 10. 


Wohnung, Verpfleg., Bad u. Arzt pr. T. 
v. M. 10.— ab. — €: inzes Jahr besuche, 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Tel, 27. 


Peterstorf, im. Riesengebirge 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u. Rekonvaleszent.-Zustände, 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungkuren. 
Für Erholungsuchende, Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften der Neuzeit ein- 


gerichtet, indgeschützte, nebelfreie, 
nadelholzreiche Höhenlage. Spezialität: 


Behandlg. i 
von Arterienverkalkun 
und deren Folgen, wie Herz- und Nieren- 
erkrankungen nach neuester klinisch 
erprobter Methode. 


Näheres de Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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Salem Aleikum: 
Cigaretten. 


flervorragendstes Produkt 
der Cigaretten- Industrie, 


Keine Ausstattung,nurQualitäl 


N 3 456810 
Preis:3%2 4 5 6 8 10 Pfg.dSt. 
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Auto-Manicure. 


Deutsche und Auslands-Patente angemeldet. 


X NEIBSIOS ie enes nenn 
Vollkommener Apparat 


zur Pflege der Hände ohne Hilfe 
| einer anderen Person, feilt, reinigt 


und poliert, entfernt die Nagel- 

haut und formt die Finger ele- 

gant. Von jedem sofort zu handhaben, bequem und durchaus 
zuverlässig. 


5 . . „ „„ M 15. 


„ (darunter Fingeriormer) .. „ 20.— 


Albert Rosenhaln BERLIN SW, 


Grosse illustrierte Preisliste kostenlos. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


